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Nach dem bisher Gesagten

den schönsten , volkreichsten und
erklärt sich von den vielen »We i d e n-
bepflanzt war , daher auch die Gemeinde
fcflUJtt" führte, wie wir dies sub

zählte diese Vorstadt unstreitig zu
ältesten Wiens . Ihr Name „ BJRbCtt"
Bäumen «, mit denen sie früher
in ihrem Amtssiegel einen „ lüdbetD
Figur 8 sehen können. 1)

Fiff. 8.
Das Grundsiegel der Wieden.

II. CAPITEL.

Die Altwiednerhauptstrasse heute Wiednerhauptstrasse.
iese Strasse wurde ursprünglich „Sie erfte 3eile DOF bem MtwtyltertyOP " geuannt roder wie es im ältesten Urbarium lautete : „Sie Seile auf bei' redete» "featlb,anfangs bes Canbesfiirftlîen (Badens". -)

Seit Maria Theresia erhielt diese Strasse eine audere Benennung,und zwar zum Unterschied der „ iTeuroiebnei'baupfftrage " deu Namen „ Xlhpiebner*f>auptät ?a§e." Erst , als im Jahre 185 ) durch Abbruch des uralten Durchhuusesdes sogenannten „ Xblerfiaitfes" , eine freie Zufahrt von der ehemaligen Adler gasse in dieNeu - Wiedu erhauptstras .se hergestellt wurde , fand zugleich die Eröffnung dieser letztgenanntenStrasse unter dem neuen Namen »Margarethenstrasse « statt , in Folge dessen die Alt¬wied n er hau pts t ras s e ihre bisherige Benennung verlor und den gegenwärtigen Namen»Wiednerhauptstrasse « erhielt.
Die Strasse verbindet das Glacis mit der Matz 1einsdorferstrasse und ist eineder wichtigsten und ältesten Handelsstrassen dieser Vorstadt . —■ Auch hier gibt es gar vieldes Erinuerungswerthen , viele hochinteressante , durch ihre culturelle Bedeutung bemerkenswertheBauten , Wahrzeichen und Denkmale , die im Nachfolgenden besprochen zu werden verdienen.

Das Freihaus Nr: 1 (neu 2).
An der Stelle , an welcher sich heute das »Freihaus « erhebt , befanden sich noch umdie Mitte des XVII . Jahrhunderts landesfürstliche Gärten und noch im XV . Jahrhunderte warendiese Räume von zwei Seitenarmen des , zu jener Zeit , sehr mächtigen Wienflusses eingeschlossen.Es bildete sich sonach hier eine Insel „IDerb" und weil diese Insel später in das Besitzthumeines Mannes gelangte , der mit dem Vornamen „ <£illirab" hiess , so wurde dieses Gut „ (Eonrabs*genannt . Wann übrigens die Trockenlegung dieses Rinnsals geschah , ist urkundlich nichtmehr zu erheben ; nur so viel ist gewiss , dass damals , als Kaiser Ferdinand  III . den Conrad

(heute Goldegggasse ) ; Antonsgasse ( Victorgasse ), Apfelgasse , Frankenberggasse , Igelgasse , Klagbaumgasse,Kolschitskygasse ( früher Linienga .se) , Mostgasse (früher eine Sackgai.se zwischen den Häusern Nr . 8 und 10 derGrossen Neumanngasse ), Schikanedergasse , zur Erinnerung an den ehemaligen Theater -Director im Freihans Emanuel Schika¬neder , und endlich Schwindgasse dem Andenken des berühmten .Malers Moritz v. Sch .vind geweiht.*) Dieser Amts Siegel dürfte erst in den ersten Decennien dieses Jahrhunderts entstanden sein , denn erstum diese Zeit finden wir denselben den Gemeinde -Urkunden beigedrückt , nämlich einen lUdftfnbilUllt mit der Stadt Wienim Hintergründe . Die Ueberschrift lautete „ (Bcttteillö t’ IDiebttn" . Nach der Constituirung der neuen Bezirksgemeinden(1802 ) kam derselbe wieder ausser Gebrauch.
t j Das älteste Urbarium der Wiedner Vorstadt enthält auf Seite 10 und 213 die Benennung obiger Strasse.
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Reichsgrafen von Starhemberg mit diesem Gute belehnte , dasselbe noch immer traditionell

als IDerb benannt wurde , daher es auch dann noch den Namen fortbehielt , als

es längst schon aufgehört hatte , eine Insel  zu sein.
Mittelst Urkunde vom 12 . Juni 1643 übergab Kaiser Ferdinand  III . seinem getreuen

Kämmerer und Günstling , dem niederösterreichischen Statthalter Herrn SflltafflC Rd4 >S*

grafm r»on Starfcemberg 31t @$ aumburg unb IDajcenberg dieses Gut zum Lehen. Vier volle Jahre
währte dieses Lehensverhältniss , bis am 3. Juli 1647 der Kaiser den ganzen Grund diesem Grafen

gegen Erlag von Eintausend Goldgulden nicht blos ins volle Eigenthum iiberliess , sondern

auch ihn von allen Abgaben , Steuern und Einquartierungen für alle künftige Zeiten befreite ; daher

das Haus seitdem noch im Volksmunde „ cSräfcaus " genannt wird . Der hierüber vom Kaiser  aus¬

gefertigte „ jSrdbdcf " ist uns im Wiener Stadtarchiv  bis heute noch erhalten geblieben . ‘)

In den folgenden zehn Jahren erweiterte der Graf diesen Besitz durch Ankauf meh¬

rerer Nachbarhäuser und Gärten , vereinigte sie zu einem Ganzen und legte so von 1647

bis 1657 den Grund zum heutigen umfangreichen „ -SreibflUS " . — Leider erfreute sich der Graf

nicht allzu lange des ruhigen ungestörten Besitzes , denn schon im Jahre 1657 verheerten zahl¬

reiche Feuersbrünste die Stadt , wobei auch das Freihaus  in einem verheerenden Brande unter¬

ging . Conrad Graf Starhemberg  baute sich 1660 auf dieser Brandstätte ein neues Heim und

errichtete gleichzeitig daselbst die noch heute bestehende Capelle „5ur RofalilW , von der

später die Rede sein soll . Wie bedeutend übrigens schon damals der Umfang des Freihauses

gewesen sein musste , geht schon aus dem Umstande hervor , dass während der schrecklichen

Pest im Jahre 1679 von den Bewohnern dieses Hauses allein mehr als Dreihun dert der Seuche

erlagen . — Als später im Jahre 1683 die Türken im Anmarsche waren , loderte abermals

das cSfdbflU « in hellen Flammen auf , diesmal auf Befehl seines eigenen Besitzers , des helden-

miithigen Stadtcommaudanten (Erilft Mbiget ? ©raft ’II ÜOH Starfymberg . Nach dem glorreichen

Entsätze hob sich das Freihaus abermals , aus rauchenden Schutt - und Trümmerhaufen , in noch

grösserer und schönerer Gestalt empor.
Aber schon am 24 . Juni 1759 brach abermals eine entsetzliche Katastrophe über das

Freihaus herein . Dasselbe war damals ein stattliches , reichbevölkertes , wiewohl mit Schindeln

gedecktes Gebäude , von beiläufigem Umfange wie heute ; nur die Front gegen die Stadt und

Wiednerhauptstrasse bestand aus einstöckigen Bauten , jene gegen die Schleifmühlgasse und

den Mühlbach aus ebenerdigen Geschossen , und zwischen diesen breiteten sich weitläufige

Höfe aus , in welchen nichts Anderes zu sehen war , als Holzbaracken , Scheuern und schlecht¬

gezimmerte Stallungen für Pferde , Schafe , Rinder und Schweine . Im mittleren Hofe (heute Hof

Nr . 6) befanden sich Holzstätten für Tischler und Binder , im letzten Hofe (gegen die Schleifmühl¬

gasse ) grosse Vorräthe von Bau - und Brenu -Holz , welche dem Grafen ©fOFg Rbfllll POtt

berg (nachmaligemStaatsminister und Obersthofmeister) gehörten, die von seinen Herrschaften
aus Oberösterreich hiehergebracht und aufgeschlichtet wurden , mit denen der gräfliche
'feoits Seltner fast die halbe Stadt mit Brennholz versah.

Hier entwickelte sich nun am oberwähnten Tage (es war an einem Sonntage ) in

Mitte dieser Holzmassen zum dritten Male eine Feuersbrunst , wie sie grässlicher und furchtbarer

noch nie erlebt wurde . Samstag Nachts vom 24 . auf den 25 . Juni ging ein Stall und eine Heu-

') Dieser kaiserliche Freibrief , datirt vom 3. Juli 1647 . lautet im Auszuge wörtlich , wie folgt : , ,lDir iferbindttö

in . t>on ©ottesgn aben h. »ollen unb befehlen, bafs bas gange in Hebe ftebenbe »orbefebriebene @ut famint ©arten unb

barinen liegenben "Säufern , Babe* unb oSififwaffer*, IDaicb* unb Irotfenftätten , betn rooblebelgeborenett Xeiebsgrafen Berrn

Conrabin Bahbafamt »on Starbemberg, irbberren gu Stbaumburg unb IParenberg unferm lieben getreuen Mmnterer
gegen (Erlag einer ©elbfumme »on «Eintaufenb ©olbgulben ins »olle «Eigentum überlaffen unb berfelbe — (nebft ber

nieberen Dienftbarfeit über beflen Jnfaffen) — »on allen Dienftbarteiten, Steuern unb Abgaben, fomie»on ber ffluartierlaft
für alle fünftigen Seiten befreit unb enthoben » erbe/'
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kämmer in hellea Flammea auf, in wenigen Augenblicken breitete sich der Brand , bei anhalten¬
dem Sturmwinde , über das ganze Freihaus aus und spottete jeder menschlichen Hilfeleistung.
Zuerst legte das Feuer in wenigen Stunden den grössten Theil des Freihauses bis auf den Grund
in Asche , dann ergriff es auch die an der anderen Ecke gegenüber liegenden Häuser : das Wirths-
haus rot ^ n <Ente /y (heute Hotel Stadt Oedenburg ), das Cammuwt (>st>aus und das 0teiltttie ^ aus
(evangelische Schule ) ; endlich trug der noch immer anhaltende Nordostwind brennende Holzstücke
und Kohlen in immer grössere Entfernung , so dass sich der Brand bis an den Rennweg fort¬
setzte , den fürstl . Schwarzenberg ’schen Palast ergriff , die dort befindlichen Postställe , Heuvor-
räthe , die kaiserlichen Korn - und Hafer -Magazine am Heumarkte zerstörte und sich auch mit
Blitzesschnelle über die Gegend des heutigen Münzhauses , über die Ungargasse und das nahe
Erdberg ausbreitete , wo dann das furchtbare Element 32 Häuser vernichtete und gewiss mehrals 10.000 Menschen zu Bettlern machte.

So gross auch das Unglück schien , so war es doch noch mehr durch den Anblick
der allgemeinen Rath - und Hilflosigkeit gesteigert ; ganz Wien war auf den Füssen . Jung und
Alt lief händeringend zwischen den Brandstätten rath - und zwecklos durcheinander und von
allen Seiten mehrte sich der Lärm , der die Verwirrung steigerte . Die dumpfen langgezogenen
Töne der Sturmglocke , das unheimliche Rasseln der Trommeln und Wasserwägen , der hell¬
schallende Hufschlag der Pferde , deren Reiter unablässig die ganze Nacht durch alle Strassen
einhersprengten , um das Volk zum Löschen anzutreiben und zwischen durch das dumpfe
Tosen des Sturmwindes und der unheimlich gellende Aufschrei der Hilfe- und Rettungsuchenden
erhöhten das Grauenhafte der Scenerie . Ueber all’ dieses Elend breitete sich zuletzt ein
grosses Feuermeer von Gluthen und Flammen , die den Himmel ringsum blutroth färbten und
im hellen Wiederscheine das Grässliche nur noch grässlicher erscheinen liessen.

Zwei Tage und Nächte dauerte der Brand ; schaarenweise flüchteten die armen Un¬
glücklichen und Obdachlosen mit ihren Kindern in die weiten Räume der Paulaner -Gärten
und ins Paulaner - Klost er , wo sie Schutz und liebevolle Aufnahme fanden . Das Refectorium
glich alsbald einem Spitale , denn Schwerbeschädigte , mit Brandwunden Bedeckte , durch brennende
Balken , glühende Steine oder herabstürzende Dächer Verletzte gab es in Menge.

Die Mildthätigkeit , jener schönste und edelste Herzenszug der Wiener , wodurch sie sich
stets und zu allen Zeiten vor anderen Grossstädtern auf das Vortheilhafteste auszeichneten , zeigte
sich auch hier wieder im glänzendsten Lichte . Hunderte von Wohlhabenden eilten auf die Wieden
zu den Paulanern hinaus , um Hilfe zu schaffen und die Thränen des Unglücks zu trocknen.
Dank sei der Herzensgüte der Wiener , kein Armer blieb unbeschenkt , kein Nothleidender
ohne werkthätige Hilfe . Bald waren die Wunden geheilt , der Schaden zum grössten Theile gut
gemacht und auch das Freihaus wurde wieder neu aufgebaut.

Der mittlerweile (1765) in den Fürstenstand erhobene Georg Adam Starhemberg
liess das Freihaus zwar anfänglich nur in seiner ursprünglichen Gestalt erbauen , dann aber,
nach 21 Jahren (1786), durch Zubauten und Aufführung eines zweiten Stockwerkes vergrössern,
und zwar genau in derselben Gestalt , wie wir dasselbe noch heute zu sehen Gelegenheit haben.
Aus jener Zeit stammt auch jene unschöne Einbauchung derHausfront gegen die Wiedner Hauptstrasse,
die allerdings als seltsame Abweichung von der allgemeinen Bauregel der Geradlinigkeit erscheint.

Manchem Vorübergehenden dürfte diese Abnormität aufgefallen sein , ohne dass er sich
den Grund dieser Erscheinung erklären konnte . Nun ist es aber buchstäblich wahr und (so
sonderbar es auch klingen mag ) sogar actenmässig erwiesen , dass der Fürst damals , als er
diese eben in Rede stehende Hausfront  ausführen wollte , wirklich von der Baubehörde
gezwungen wurde , diese Front nur in gebogener (d. i. nach innen gekehrter ) Richtung , führen zu
dürfen , und zwar aus Rücksicht für eine dort befindliche umfangreiche Düngergrube,  welche
als Ablagerungsstätte des städtischen Kehrichts seit einem Jahrhunderte vor dem Freihause
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benützt wurde . Jedoch erhielt Fürst Starhemberg  wenigstens noch bei Lebzeiten (er starb
nämlich am 10. April 1807 ) die beruhigende Genugthuung , dass diese jedes Schicklichkeits¬
gefühl verletzende jauchehältige Mistgrube zu Anfang dieses Jahrhunderts cassirt und der
Platz zu Marktzwecken verwendet wurde . Nur die hässliche Einbiegung der Fagade  blieb
uns als bautechnisches Monstrum  bis zur Stunde erhalten:

Ein Bild aus der Zeit der Zwanzigerjahre zeigt uns sub Figur 8 das Fr ei haus
mit seinen beiden Hauptfagaden . ' )

Ein epochemachendes Ereigniss anderer Art war für die Wiener die Errichtung eines
stehenden Theaters im Freihause . Dasselbe begann unter dem Namen ^ HHcbutr StyCiltei" am
7. October 1786 und endete unter abwechslungsreichen Glücksfällen am 11. Juni 1800 , also schon
nach 10 Jahren und 8 Monaten.

hi (/.  ö . Die Wiedner Vorstadt aus den Zwanzigerjahren.

Olm nun
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Das Theater im Freihause.
Dieses Theater gehörte nicht zu jenen stolzen prunkhaften Kunsttempeln , wie sie der

verwöhnte Geschmack der Grossstadt heute verlangt . Schlicht und einfach , aus Riegelwänden
erbaut , glich es von Aussen mehr einer Scheuer als einem Theater . Auch die , mit kleinen
Oellämpchen , spärlich erleuchteten Zuseherräume waren schmucklos , die Wände kahl , grau , in
Grau gemalt , die Decorationen einfach . Die Courtine musste bei jedesmaliger Verwandlung in

*) Das Bild, nach der Natur gezeichnet , aus dem Anfänge der Zwanzigerjahre , von der Kärnthnerbastei (ober¬
halb des alten Kärnthnerthores ) aufgenommen , gibt uns vornehmlich den Ausblick auf das Freihaus , das uns hier in jener
Gestalt (zweistöckig ), wie es bereits im Jahre 1786 anfgebaut war , entgegentritt . Die ziemlich grosse Entfernung , in welche
das Haus zurückgeriickt ist , lässt uns die oben besprochene Krümmung umso deutlicher erkennen nnd überschauen . Nicht
nninteressant ist auch die architektonische Umgebung im Vordergründe ; die alten mit Baumalleen bepflanzten Glacis , linkä
das bereits im Jahre 1816 erbaute Poliiech n icum  und rechts das zweistöckige Bärenhaus  dem sich die Häuserfront
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der Mitte getheilt und von beiden Seiten hiuweggeschoben werden . Das Theater stand in dem,

gegen die Schleifmühlga sse  gelegenen , rückwärtigen Hofe , genau in jener Mitte , wo heute

ein eingeplankter Gasthausgarten sich befindet. 1)
Am 7. October 1786 fand die erste Vorstellung unter der Leitung des Directors

Christian Rohrbach  statt . Man versprach sich nicht viel von diesem Manne , war er

doch nur der Principal  einer wandernden Comödianten -Truppe , die jüngst zur Markt¬

zeit in einer Bretterbude am Mehlmarkt  Vorstellungen gab . Doch fand er im Freihaus -Theater

seine Rechnung nicht und überliess aus Mangel nöthiger Baarmittel die ganze Unternehmung
schon nach zwei Jahren (März 1788 ) dem Theaterdichter Johann Fried  1, der die Direc-

tion gleich anfangs mit vielem Glücke fortführte . F r i e d 1 starb jedoch frühzeitig und setzte

seine fünfundzwanzigjährige Gesellschafterin Madame Schikaneder  testamentarisch zur

Alleinerbin ein . Sogleich forderte diese ihren Gatten , den Sänger , Dichter und Possenreisser

Emanuel Schikaneder,  welcher damals in Regensburg engagirt war , zur Uebernahme

dieser Unternehmung auf. Schikaneder  kam nach Wien , erhielt von Kaiser  J o s e f II . ein

förmliches Privilegium und verband sich , da seine finanziellen Verhältnisse nicht die besten waren,
mit Anton von Bauernfeld.  Aber auch dieser täuschte sich in seinen pecuniären Erwar¬

tungen nur zubald und liess Schikaneder  im Alleinbesitze des Theaters . Mittlerweile gewann

Letzterer als Schauspieler und Volksdichter die Gunst des Publicums ; seine Stücke »Der dumme

Anton«  und seine weiter hinzugedichteten sieben Fortsetzungen , »Die Wiener  Fiaker « und

andere ähnliche Localpossen , besonders aber jene heiteren Zauberstücke , wie z. B. »Die  Elfen¬

königin «, »Der Spiegel von Arcadien «, »Der Stein der Weisen«  waren von glänzend¬
stem Erfolge begleitet und machten das Theater zu einer wahren Goldgrube;  denn der Ge¬

schmack ■der Wiener , zumal der Vorstädter , hing noch immer mit kindischer Liebe an allem

Zauberischen und Märchenhaften und all den trivialen derben Spässen der Possenreisser , die als

Gegengewicht der süsslichen Italiener dienten . Die Wiener waren eben genügsamer und anspruchs¬

loser und genossen das Dargebotene mit aufrichtigerer Herzensfreude und grösserer Rührung,
als es heute der Fall ist . Sie wollten sich unterhalten , wollten aus vollem Herzen lachen , gleich¬

viel über was immer . Kein Scherz war zu läppisch , kein Spass zu plump , um nicht belacht oder
beklatscht zu werden.

So erklärt es sich denn auch , wie es möglich sein konnte , dass Schikaneder
eine solche Wirkung auf seine Zuhörer zu üben vermochte ; denn im Grunde war er doch

nur ein roher und ungebildeter Mensch , ohne jede Schulbildung , ohne feineren Schliff , kaum im

Stande , sich schriftlich auszudrücken , überdies von den schlechtesten Leidenschaften beherrscht,

ein Schlemmer und toller Prasser , ein liederlicher , gewissenloser Mensch , in dessen Beutel immer

nur Ebbe oder Fluth herrschte , heute alles leichtsinnig vergeudend , morgen von Gläubigern

auf das Aergste bedrängt.
Ueber alle diese Schwierigkeiten wusste er sich als Theaterdirector doch immer

wieder glücklich hinüber zu helfen , durch seine unversiegbare Laune , durch seineü Mutterwitz,
durch seine ungeheuere Routine und — wenn man will — auch durch seine Dummdreistigkeit.

Er war in den kleinsten Bühneneffecten , in den winzigsten Theaterpraktiken bewandert wie kein

der 'Wienstrasse anreiht ; im Hintergründe die Paulaner - Ki rche , die Kirche zur heiligen Thekla und die Pfarrkirche
zu St . Florian.

‘)  Castelli gibt uns in seinen Schriften als Zeitgenosse und Augenzeuge eine interessante Schilderung von

diesem Theater . Er sagt wörtlich : »Dieser Kunsttempel erhob sich in dem gegen die Schleifmühlgasse gelegenen rückwär¬

tigen Hofe des Freihauses , und sah einer grossen länglich viereckigen Kiste nicht unähnlich . Das Theater hatte beiläufig

die Grösse des Josefsrädtertheaters und nur zwei Stockwerke . Der Zuschauerraum war ganz einfach bemalt . Seitwärts des

Portals , vor der Bühne, standen zwei lebensgrosse Figuren , rechts ein Ritter  mit einem Dolche und links eine halb

verlarvte Dame,  gleichsam als Thaliens Wächter . Der Eintritt in’s Parterre kostete einen Siebenzehner,  und im letzten

Stock ein S i ebenk  r e uz er - S tü  ck «.
4
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Zweiter . Auch schreckte er vor keinem Mittel zurück , wenn es galt , einen Erfolg zu erreichen.
So liess er z. B . bei einem neuen Stücke am Theaterzettel ankündigen : »Der Gouverneur
werde im zweiten Acte bei lebendigem Leibe von der Brücke herabgeschleudert
werden .« Ein anderes Mal gab er ein Stück , in welchem sämmtliche Acteure als Federvieh auf¬
traten und ein grosser Hahn  und eine grosse Henne  die Hauptrolle spielten.

Im Frühjahr 1791 war er abermals von seinen Gläubigern auf ’s Heftigste gedrängt und
der Bankerott schien diesmal unvermeidlich . Da erinnerte er sich seines alten guten Bekannten,
des mittlerweile durch seinen »Figaro « und »Don Juan«  so berühmt gewordenen Wolfgang
Amadeus Mozart,  den er vor Jahren in Salzburg in einer Freimaurerloge kennen gelernt.
Dieser sollte ihm jetzt aus aller Noth helfen.

Schikaneder  war seines Erfolges im Vorhinein gewiss — er kannte ja die Menschen,
kannte  Mozart , dessen engelgleiches , weiches Gemüth.

Schikaneder  eilte also , es war der 7. März 1791 , zu dem Meister , schilderte
ihm seine trostlose Lage und bestürmte ihn mit beredten Worten , eine zugkräftige Zauberoper
zu componiren , um ihn zu retten ; auch wies er zugleich einen schon fertigen , wiewohl noch in
rohen Umrissen geschriebenen Operntext  vor , es war die ,,5aubetflÖte " . — Jeder Andere hätte
diese dreiste Zumuthung , für ein Vorstadtpublicum , in einer elenden Bretterbude , eine Oper zu
schreiben , als freche Beleidigung mit Entrüstung zurückgewiesen , Mozart aber , diese arglose
Kinderseele , schenkte ihm seine volle Theilnahme und versprach ihm thätige Hilfe , auch regte
sich in ihm der dramatische Componist . „ iTur \tyH — (so setzte der bescheidene Meister
hinzu ) — „uod > nie eine 3auberoper componirt wen» fte habet fcf>le<f>t ausfällt fantt i<f> nichts weiter
baftir IblttllH — und mit diesen Worten war der Pact geschlossen. „2Cbet was verlangen Sie
'feOHOrariUJHV4 fragte Schikaneder kleinlaut weiter. —„Sie Itabeu ja lTicj>ts", replicirte grossmüthig
Mozart — „aber es macht nichts , wir wollen es fc| on machen, icf> gebe Junten bi« Partitur , geben Sie
mir baftir was Sie fönnen uttb wollen, Sie fielen mir aber mit 3f>rem <£h»««i»orte bafür, bafs bas
Wert nicht abgefchrieben werbe, ©efällt bie ©per, fo oertaufe ich ft* an aubere Direetionen, auf biefe
2trt wirb 31?nen geholfen tutb mir hoch auch nicht aller iTutjeu entäogen".

Schikaneder  versprach unter den heiligsten Betheuerungen , diese Bedingungen auf
das Gewissenhafteste erfüllen zu wollen. 1)

Die Zauberflöte von Mozart für ’s Freihaustheater componirt.
Noch nie stand ein Kunstwerk  in grösserem Gegensätze zu dem Orte , für den es

geschaffen wuide , noch nie in grösserem Widerspruche zu den Personen , für die es geschaffen
wurde , als »Mozarts Zauberflöte«  im Freihaustheater ; denn diese Bühne war nicht geeignet
einem idealen Kunstwerke  von solcher Bedeutung den würdigen , weihevollen Ausdruckzu
verleihen und die Zauber flöte  war ja wirklich ein Kunstwerk ! Ja noch mehr , sie war das
Musterbild einer neuen Kunstgattung!  Durch sie wurde Mozart der anerkannte
Schöpfer der ersten nationalen deutschen Oper,  durch sie wurde er ein Componist,
der seiner Zeit weit voraus geeilt war ; denn  seine musikalische Erfindung (wie sie sich

*) Dieses Gespräch wurde von Siissmeyer , Schüler und treuer Anhänger Mozarts , im Nebenzimmer des Meisters,
(Stadt , Rauhensteingasse  970 , neu 8) belauscht und noch am selben Tage dem Capellmeister Seyfried  wortgetreu
mitgetheilt , in Folge dessen dieses interessante , in jeder Beziehung merkwürdige Gespräch der Geschichte erhalten
blieb . Wie wenig übrigens Schikaneder  Wort hielt , ist wohl sattsam bekannt . Der undankbare , charakterlose Mensch
hatte nämlich schon nach wenigen Wochen die Partitur , ohne Wissen Mozaits , an verschiedene Bühnen verkauft und ein
brillantes Geschäft gemacht , seinen Wohlthäter aber , der ihn vor dem Bankerott gerettet , darben lassen . Mozart ging leer aus. —
Als Letzterer , bereits am Krankenbette , von dieser gemeinen Betrügerei vernahm , wäre er beinahe in Zorn gerathen , doch
mässigte er sich gleich wieder und sagte schliesslich : „ <£j <£r fcflt’ö Mfllei ^ t Itöihiget gehabt als i(p, bet Eutttp
— Damit war die Sache für Immer vergessen.



Ansicht des Mozarthäuschens im Freihausgarten. 27

z. B. in der Ouvertüre , in dem ersten Strofenliede Papagenos , in der ersten Arie Taminos , oder

in der grossen Arie der Königin der Nacht kundgibt ) war reicher , als bei seinen bisherigen

Vorgängern , ja selbst reicher , als bei Gluk undHändl;  auch die gesteigerte Kunst der  Har-

monisirung , die selbstständige Stimmführung und Orchestrirung (wie sie sich z. B. in

den Chören , im Priestermarsch , im Quintett , in den beiden Schluss Finalen zeigt ) war etwas

Neues , etwas bereits in die neue Zeit Hineinragendes!
Wie schade , dass sämmtliche Sänger dieser Bühne (mit Ausnahme der Madame Hofer,

der Schwägerin Mozarts , welche die Königin der Nacht sang ) ungenügend waren!
Aber ungeachtet dieser Unzulänglichkeit ging , aus dürftiger Hülle , Mozarts Werk doch

als unsterbliches Kunstwerk  hervor und nahm seinen Triumphzug aus dieser ärmlichen

Bretterbude in die ganze weite Welt . Es ruht ein Hauch der Verklärung auf dieser Musik , oft

tiefergreifend , oft wieder unendlich rührend , immer aber erfrischend , begeisternd , beglückend!

Im Frühjahre 1791 (Anfangs Mai ) begann Mozart an der •Zauberflöte zu arbeiten.

Schikaneder räumte ihm zu diesem Behufe im Freihausgarten ein kleines Gartenhäuschen

ein . Hier schrieb Mozart den grössten Theil seiner Oper in Mitte duftender Blumen,
zwischen frischem Blättergrün und
fröhlichem Vogelgesang ; hier war er
in seinem eigentlichen Elemente . Wirkte
doch die Natur stets befreiend und
erheiternd auf seinen Geist ! Hier im

Gartenhäuschen empfing Mozart auch
Besuche , hielt Proben ab , und Schika¬
neder sorgte auch zeitweilig für lustige
Gesellschaft und für die Freuden der
Tafel , wobei es nicht selten all zu
lustig herging . So kam es denn auch,
dass dieses Gartenhäuschen  eine

gewisse Berühmtheit erlangte und
unter dem Namen „ SlTc>3art (>älts4 >en" als
pietätvolle Erinnerung für den unsterb¬
lichen Meisteran derselbenStelle im Frei-

Fir/ . 10. Das Mozarthäuschen im Freihausgarten. hause bis zum Jahre 1874 verblieb , bis

das Mozarteumstift in Salzburg  sich dasselbe vom Eigenthümer Fürsten Camillo Starhem¬

berg  zum Geschenke erbat , und es am Kapuzinerberg in Salzburg hinter hohen Klostermauern
in trauter Waldeinsamkeit aufstellte.

Ein Bild »uh JFiguv 10 zeigt uns dieses merkwürdige Häuschen in getreuer Wieder¬

gabe , wie es noch heute existirt .*)

‘) Dieses Häuschen stand am Ende des Freihausgartens im Hofe Nr . 6, mit der Rückwand an eine Gartenmauer

gelehnt , die ringsum den Garten einfriedete . Es war eine Ziegelmauer von nur 3 Schuh Höhe , auf der sich dann grün

angestrichene Holzlatten erhoben . Einige Schritte hinter der Thüre führten 6 steinerne Stufen in einen weiten hochgewölbten

Raum , in welchem Mozart mitunter Proben abhielt und Chöre einstudirte . Heute werden diese Räume als Hauskeller

benützt ; der alte Eingang ist zwar verschüttet , aber dafür ein neuer vom Nachbarhofe eröffnet . Die sechs steinernen

Treppen sind gleichfalls spurlos verschwunden , nur der Garten ist derselbe geblieben . Mit dem Abbruch des Häuschens

(1874 ) wurde auch eine neue Gartenmauer aufgestellt und man schenkte seitdem diesem Garten keine weitere Beachtung;

umso grössere Auszeichnung und Verehrung wurde aber dem »M oza r t h äus chen « in Salzburg  im Jahre 187 / bei

Gelegenheit desErsten Salzburger Musikfestes  zu Theil , als nämlich dasselbe bei Anwesenheit einer illustren Künstler¬

schaar der allgemeinen Besichtigung übergeben wurde . Die herrliche Mozartbüste vor dem Häuschen ist eine Arbeit des

talentvollen Bildhauers Hellmer  und ein munifizentes Geschenk der Familie des Oberbaurathes Carl Freiherrn von

Schwarz.
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28 Die erste Aufführung der Zauberflöte im Freihaustheater.

Im Juli war die Oper bis auf die Ouvertüre , kleinere Partien , einige Chöre und Finale
fertig . Da thürmten sich plötzlich mächtige Hindernisse der Beendigung des Werkes entgegen . Ein
Cavalier bestellte bei Mozart unter ängstlichster Verschweigung seines Namens auf geheimniss-
vollste Weise ein Requiem , so dass der stets furchtsame Meister den Besteller für ein Phantom
hielt und glaubte , er schreibe das Todten -Requiem für sich ; auch die böhmischen Stände be¬
stellten jetzt bei ihm eine Festoper : »Titus «, zur Krönungsfeier Kaiser Leopold II . in Prag , und
er musste schon Mitte August dorthin reisen und in der fabelhaft kurzen Zeit von 18 Tagen
nicht blos die ganze Oper componiren , sondern auch einstudiren und sceniren . Am 10. September
kehrte er erschöpft von Prag zurück . Die übermässige Anstrengung zerrüttete die ohnehin schwachen
Lebenskräfte Mozart ’s und beschleunigte ihren Verfall . Dazu noch die diätetische , unregelmässige
Lebensweise und vor Allem der Misserfolg der Festoper , der schwer auf seiner Seele lastete.
Mozart sah blass aus und nahm Medicin , dennoch besorgte er die ganze Scenirung der Oper . —
Doch schon bei den letzten Stücken , bei den Schluss -Chören sank er zuweilen erschöpft auf den
Stuhl und war von kurzen Ohnmächten befallen ! Dennoch entfloss noch am 28. September
der Priestermarsch und die Ouvertüre seiner Feder . Die Auflagestimmen kamen noch
ganz nass zur Generalprobe . Am 80. September musste die Aufführung stattfindeu . Ein bisher
noch nicht veröffentlichter Brief eines Zeitgenossen Mozarts , des Capellmeisters Seyfried , der
hier im Originale  vorliegt , ertheilt manche interessante Aufschlüsse über Mozarts Aufenthalt
im Freihausgarten , über das sich im Mozarthäuschen mitunter sehr lustig gestaltende Leben und
andere die Zauberflöte  betreffende Th itsachen. l)

Die erste Aufführung der Zauberflöte im Freihaustheater.
Die erste Aufführung der -Zaube rflöte« (man schrieb Freitag den 30. September 1791)

mochte für dises Theater immerhin ein wichtiges,  aber gewiss nicht ein sensationerregendes
Ereigniss  gewesen sein ; denn es war keine Premier  im modernen Sinne des Wortes.
Damals gab es noch keine im Vorhinein aufgestellte Massenapparate  für Reclamekünste
und Beifallseifolge . Damals gab nur der eigene Werth , das wirkliche Ver dienst  den Aus¬
schlag . Die Welt war noch nicht vergiftet durch falschen Enthusiasmus,  durch falsche
Ruh m es grossen !!  Niemand war damals von jener fieberhaften Erregung ergriffen , wie sie

J) Das Schreiben des  Capellmeisters Seyfried lautet wörtlich : „ JttKtlt Wltllfcbc gemäß , erlaube i (̂ > ItXXt?
noch folgcnbe 35 emerfuitgen, bieicbnotorifcbsunerbürgenimStanbebin. Stbifanebers perfönlicbe Sefanntfcfcaft mit SHojart
batirt aus einer F̂reimaurerloge ber. Sehr mabrfcbcinlicb begann Me cEompofition ber Sauberflöte erft ira «Sritbfabre
179}, ineil STojart nie an einem unb bem nämlichen Werfe unb überhaupt fernen arbeitete; meistens Schrieb er in 3cbifa=
nebers (Barten, nur wenig im (Theater. Jcb felbft mar oft Saft an bemfelben(lifcbe, mo es ftets febr luftig berging,
unb hielt riete proben im nämlichen Salon „auf gut beutfcb Bol3hittte" . Her Souffleur Bafelbötf mußte Sibifaneber
profaitcbe Entwürfe rerifijiren, manches mochte auch aus eigener 5abrit berftammen, mie 3. 35. folcbe Seime;

„Schön Sfläbcben jung unb fein, riel weijjcr noch als Ireibe" ober; „3tba, hier feb icb Heute, gewagt
icb geb’ binäm"

2(ls !Ho3art, ber fiinlabung ber böbmifcben Staube entiprecbenb, bie pragerreife antrat, waren bereits alle
(Eniemble-Stiitfe bis 3Utn letjten finale ber öauberflöte fertig, rerftebt fich Singftiinme, ©runbbaß nebft angemertten
Bauptmotiren, aus welchen ßarticello (mein Seratter „Bömberg" ) inswifcben fleigig einftubirte. flach flto3arts Xiicttunft,
10. ober j2. September, gieng es rafcb 311111 Jnftrumentirenunb flachbolen ber feblenben tleinen pieeen. 3tm 3$. entflog
erft, wie ber eigenbä'nbige cEatalog tHo3arts ausweift, ber prieftermarfcb unb bie (Purerturc feiner „Seher! festere tarn
iogar noch in naffett 21uflagftimmen 3itr (Generalprobe. Um 2tbenb bes 4. Hecember— lag lllojart fcbon im Santajieren
unb wähnte im IViebnertbeater im Sreibaufe 31t fein unb ber Sauberflöte beGumobnen. Saft bie letjten, feiner Srau
3ugefliifterten Worte waren: Still! Stille! Jetjt nimmt bie Bofer bas hoheS, fetjt fingt bie Schwägerin ihre 3weite
Jlrie! Her Bolle Sache! wie fräftig fie bas 35 anicblägt! unb ausbält! hört! höbt! höbt! ber fllutter Schwur!"

Am 5. December 1791 eine Stunde nach Mitternacht schloss sich Mozarts liederreicher Mund für immer . Er
schied von dieser Welt , nachdem er in einer so kurzen Spanne Zeit von 36 Jahren so wahrhaft Riesenhaftes geschaffen,
ohne dass seine Tage durch den Sonnenstrahl eines bescheidenen Glückes erhellt worden wären.
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z. B. heute ganz Paris in Athem hält , wenn es sich um die erste Aufführung einer

Massenet ’schen Oper handelt ; auch existirte damals noch lange nicht jene berühmte Claque,

wie sie z. B. in der grossen Oper zu Paris und London  grossgezogen wurde und noch

heute in Verwendung steht und dazu benützt wird , um auf Commando bei dem gering-

fügigsten Anlasse loszubrechen und die Anwesenden durch aufstachelnde Ausrufe und

lobende Beifallssalven derart in Extase zu versetzen, ' dass man die Vorstellung mehr für ein

Verbrüderungsfest von Verschwörern  oder politischen Parteigenossen,  als für ge¬

wöhnliche Theaterbesucher zu halten versucht wäre ! ! - - Wie ganz anders , wie still , wie keusch

und ruhig dagegen ging die erste Aufführung der Zauberflöte vor sich . Mozart  sass (so

berichtet Süssmeyer)  bescheiden am Spinett und dirigirte . Das Haus war zwar voll , wenn

auch die Meisten mehr aus Neugierde als aus Kunstbedürfniss  gekommen waren . Nach

der Ouvertüre blieb das Publicum kalt und stille ; es erwartete eine gewöhnliche Zauberoper,

nicht aber solch ’ feierlich anrufende Klänge , wie sie gleich anfangs in der Ouvertüre zu ver¬

nehmen waren . Nur Schenk (der Componist des Dorfbarbiers und späterer Lehrer Beetho¬

vens ), der sich noch im letzten Augenblicke ein Plätzchen im Orchester eroberte , war schon

nach der zweiten Nummer von der Schönheit der Musik so mächtig ergriffen , dass er unter

den Orchesterbänken bis zum Dirigentenstuhle kroch und begeistert Mozarts Hand küsste.

Auch der erste Act war zu Ende gespielt , ohne dass sich besondere Beifallszeichen

hören liessen . — Blass und bestürzt eilte Mozart zu Schikaneder  in die Garderobe , wo

Letzterer ihn zu trösten suchte . Endlich im zweiten Acte (so berichtet Süssmeyer  weiter)

wurde das Publicum wärmer und rief zuletzt Mozart  hervor . Dieser aber hatte sich mittler¬

weile versteckt , Schikaneder  musste ihn erst aufsuchen , um ihn endlich zum Erscheinen auf

der Bühne zu bewegen , denn es hatte Mozart tief gekränkt , dass man sein Bestes , was er gab

und geben konnte , so wenig würdigte . — Eine Herzensfreude wurde ihm dennoch an

diesem Abende zu Theil : Sein Todfeind , Salier ie (den Mozart in seiner Alles verges¬

senden Grossmuth selbst am Arme ins Theather führte ) rief ihm nach Schluss des zweiten

Actes freudig zu : „Ja , lieber atö3aft , biefe ©per ift würbig bei ber größten ‘jeftlidffeit unb tmr beut

größten Üioitar̂ eu aufgefityrf 31t werben, fie ©per mus gefallen!!" Wie sehr er recht hatte, be¬
weist der Erfolg , denn mit jeder Wiederholung wuchs die Theilnahme und der Enthusiasmus

steigerte sich endlich so sehr , dass sie eine  Zugoper ersten Ranges wurde. 1)
Zum Schlüsse lege ich noch meinen Lesern sub Figur 11  einen »Original¬

theaterzettel«  über diese erste Aufführung der Zauberflöte bei ; es ist dies ein wahres Cabinet-

stiiek  an Seltenheit und musikgeschichtlicher Pikanterie , ein Curiosum,  das umso will¬

kommener sein dürfte , als dasselbe bisher nirgends veröffentlicht wurde , auch knüpfen sich

mehrere nicht uninteressante Thatsaclien an dasselbe. 1’)

•) Im October 1791 wurde die Zauberflöte  24 Mal bis zum 23 . November 1792 , 100 Mal und am 22 . Octo-

her 1795 zum 200 . Mal gegeben.
*) Vor Allem fällt uns auf, dass dieser Theaterzettel die Zauberflöte als eilte ©per UOlt äjtttatUtel S0I»

fatteber bezeichnet und in einer Anmerkung nur ganz nebenbei mit kleinen Lettern bemerkt, _dass öie illufif »Ott IPoff

gang IHlltabe lllosarf fei. Diese geringe Werthscbätzung gegen Mozart zeigt sich auch in der weiteren Anmerkung, wo

es heisst : „bafs mojart aus boepaeptuttg für ein gnäbiges unb cerebriutgsmurbiges publicum unb aus „SreunMcbait für

ben Denaner bes Siülfes felbft bas ©repefter beute birigiren werbe" (was übrigens durch9 aufeinanderfolgende Abende ge¬

schah) . _ Mozart wurde bereits vier Jahre vor der Zauberflöte von Kaiser Josef  II . (mittelst Decret vom 7. December 1787)

zum „botfammercompofiteur " ernannt und als Compositeur der Oper : Entführung , Figaro , Don Juan  allgemein

anerkannt , nahm also auch äusserlich eine achtunggebietende Stellung ein. — Weiter belehrt uns der Zettel , dass die heute so

beliebten »Opernbücher«  schon damals im vollen Gebrauche standen und (wie es wörtlich heisst ) „bei ber Cpeater-

(Üaffa UOr 30 üreuijer rerfäufliep waren". — Was die Besetzung der einzelnen Partien betrifft, so nennt der Theaterzettel
fast durchwegs solche Namen , von denen die Kunstgeschichte heute nichts mehr weiss, und doch hatten diese Sänger und

Sängerinnen,  als ursprüngliche Darsteller , den grossen Vortheil , durch den Componisten selbst unterrichtet zu werden , der



30 Der Originaltheaterzettel zur ersten Aufführung der Zauberflöte.

tui juyeag Den 3c««n September 1791 ,

«crt >« &i< ©(fcaufptflrr in brm toifrrf. fönigl. priml. l &eatcr auf brr
ffSirDtn tu £bt« fcabai aufjuf&brcn

S«m^rftcnmalc:

BfliihtflMr*
(Sine groffr Op« in 2 Stftrn, pen Smanufl©(tnfaneber.

©araÄto. r
95 t  r

«
f 0

*
n t n

9 St . ®er1.
lamm #. * P * 9 fyt,  Cdwd.
Gpridpr, • 9 9 a St . SStnler.
«rUet ) 9 a 9 Sr. ©dHfamfct Per dUen.
Jwnftt ) ^riefler. 9 9 X Sr . Xrftier.
Cnrtrt ) $ 9 s S ». Wen.
fcfeüta 6« 8t<td)f. X * a Stab. S *ftr.
$t »ntM Itc* S*4 <er. 4 * X WUe. ©tteftei.
Cun ) t • X nie . XlJpftr.
3nMt J Saat. • X SR8e. ^Mfnumn.
Dritte ) If X ■k«p. e * »if.

■ » t 9 4 St . SefcifMeter-Per jdagat.
tu «Itrtf 2Bul. 9 9 a SSaP. « m.
WenofI«t»P rtn SWtpf. « 9 9 St . K»'jSuI.
fftffee ) 9 9 a St . ©Itfrft
3<wl(ee ) ©fU». t 9 9 St . fftaiel.
Dritter ) » 9 s Sr . Ötartl.
Pritfin, ©flatni , ©eftlge.

Sic SKufif eff oon £>tnn  tBolfgang ftmaDe‘XRoiarf, ffareOmeiflcr, tut) mtrflMur
ff ff. Sammerhmpojittur, £ frr “tBejacb itlrD au* £ oftaftfuiig fir cm ged Dp
g'c« uno »crcbnmgfmucDigc* ?>ubltfum, unb au* ftrtuaDfcbaft gegen Da Öcifaf.
fer De* 6tücf<, Da* Ocitcffcc Deute ffibff Dirtgirru.

Sie Stifter Mg Der Oper, Die mit jtvci Kupfrrffiften ptrfrba fmD, rap {>en « ftifaee.
Derm Der Stolle alt Vapagens naft »abrem ffpffum grffoftrn ift, nxrDtn Del Der
lD 'ater«ff«ffa por 30 fr. pertauft.

Den @apl SDeMennaDler nt fym  tRrfdbaler «ß Defbtatmt febmnebtl« *4 na4 Pt» MrpeflprtrPt-
•« * 1»» trp ©tddP , mtt » dpll̂ ge* ÄünUnlflrtl ge«rPrite< yt  paPn.

ti <J . 11.

t) (e jglnitittp ptelf » ffnb trit getr &fenUd».

i© tr §Inföiiötft tim 7 U(u\ j

Theaterzettel vom 30. September 1791 zur ersten Aufführung der Zauberflöte.
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Wäre Schikaneder nach dem Tode Mozarts allein nur bei der Aufführung der Zauber¬
flöte geblieben , so hätte er sein Vermögen sich erhalten, aber nun gab er auch kostspielige
Ballete , welche zwar Zuspruch fanden, aber die Auslagen nicht deckten ; sie nahmen bald ein
Ende und Schikaneder kehrte zu alten Localpossen zurück.1)

Dennoch wollte sich die erschütterte Finanzlage Schikaneders nicht bessern und er
sah sich demnach genöthigt , mit dem Kaufmann 25art̂ olomÄ'ltö Siltfrbßft einen Gesellschafts¬
vertrag zu schliessen . Erst die reichen Geldkräfte des Letzteren brachten neuen Schwung in die
stockende Maschine . Unter Zitterbarts Leitung währte das Theater bis Juni 1801, zu welcher
Zeit das neue Schauspielhaus an der Wien vollendet wurde. — Am 11. Juni 1801 gab Schika¬
neder , ehe er das neue Theater eröffnete , im Freihause ein von ihm gedichtetes Gelegenheits¬
stück : „ ffifypspis ffiraitm" Er selbst spielte die Hauptrolle als Thespis , worauf er während des
Stückes bei offener Bühne alle Theater -Requisiten zusammenpackte und, vom Publicum Abschied
nehmend , in vollem Costume , seinen Thespiskarren vor sich herschiebend unter Begleitung vieler
Hunderte von Menschen ins neue Theater übersiedelte und dort das Stück fortsetzte . Der seltsame

Zug ging durch die Schleifmiihlgasse über die heutige Leop oldsbriicke geradenwegs in den neuen
Kunsttempel hinein und machte natürlich grosses Aufsehen , auch wurde diese Brücke zur Erinnerung
an Schikaneder  und sein Theater  im Volksmunde seitdem „0><$ifßlieöei?=;St :Ü(fe" genannt ! —

sich bemühte , auf ihren Geist seine Anschauungen und seine Begeisterung zu übertragen . „Niemals lUt’röt’ icp" — (so berich¬

tet ein Augenzeuge der Proben ) „fein Heines , belebtes ©eficfrt »ergeffen, in helfen öiigeit bas Leiter bes ©enius

(Ittyte nttb leuchtete, es ift ebenfo unmöglich es 3« beubreiben, als Sonnenfira&len 31t malenn" — Am vorzüglichsten
sang Madame liofer als Königin der Nacht ), sie war die Schwägerin Myzarts ; nämlich die älteste der drei Schwestern
Weber ’s, von denen Mozart die mittlere (Constanze ) geheiratet hatte , eine treffliche Bravoursängerin , in allen Stücken von

Mozart wohl unterwiesen . — ©eifl (S ara s t ro ) war als tüchtiggeschulter , musikalisch gebildeter Sänger mit tiefer Bassstimme be¬
kannt , daher er sich mancherlei Vorrechte anmasste und oft all zu vorlaut sein Urtheil über musikalische Dinge abgab.

So z. B. erzählt man sich unter Anderem : Als Mozart sich über den anfänglichen Misserfolg der Zauberflöte beklagte , habe

dieser dem Meister Rathschläge ertheilen wollen . „Sic föllteit " imeinte Gerl ) „tlU’bV bt' lU 15t’UpiClC bc’l' .Italiener folgen,

bem©eic&maife bet?Seit mef»r 2te<$nitng tragen unb»or 2(llem leicbtmelobifcbe fllufif liefern." Mozart sah den Rathgeber
etwas verwundert an , dann aber antwortete er mit erhobener selbstbewusster Stimme : f»abe ni (f)t ttur Verpflichtungen

gegen bas publicum, fonbern auc£ gegen mich. Sie .Italiener ici>reibeit für bie Seit, nnb i$ , fo ©ott will, für bie
ftBtgfetlü!" — Semoifelle©Ottlieb (Paminai war erst kürzlich engagirt, fast Anfängerin, blutjung, aber bildhübsch und
zog sich als vielumworbene Schönheit schon nach einigen Jähen von der Bühne zurück , indem sie nach Deutschland heira¬

tete . — ©iefetfe (erster Sclave' , zuerst als Chorist , dann als Sänger bei Schikaneder in Verwendung , war in Braunschweig ge¬

bürtig , wurde in Halle religirt , fristete als Schauspieler in Wien ein klägliches Dasein , entfloh aus Furcht , wegen seiner

Freimaurerei  Anstände zu erfahren , und starb zuletzt als Professor in Dublin . — Sipaif (Tamino ), ein trefflicher

Tenor und studirter Sänger , der es mit seiner Kunst ernst nahm , Schikaneder aber bald wieder verliess , weil er von ihm

schlecht bezahlt wurde , ging später nach Deutschland . Ihm verdanken wir ein von Salieri  überbrachtes Wort : Salieri

soll nämlich (nach dem Tode Mozarts ) gesagt haben : „ ©Ul bafi ev  geffofbeit ift, benit fDettlt eV H0 ($ fotlgelebt

fcätte, fo tyätte uns Italienern für unfere(Eompofitionen fein lHeni$ mehr ein Stüdcben 23roö gegeben\u Aber (mussten
wir heute ausrufen ) wer gibt ihnen heute noch eines dafür?  während Mozarts Werke noch leben und fortleben

werden , so lange überhaupt Musik gemacht wird !! — <£arl Sc()ifdne5er (zweiter Priester ) war der ältere Bruder des Theater-

directors Schikaneder , nahm aber an der Leitung der Geschäfte gar keinen Antheil und wurde auch wegen seiner lalent-

und Stimmlosigkeit nur zu höchst untergeordneten Rollen verwendet . — £ mauud ScfyifaUCÖCtf fPapageno ) wurde bereits

früher von mir geschildert und ich will daher nur noch beifügen , dass er in Regensburg 1751 geboren , als vagirender

Musiker kümmerlich lebte , zu Augsburg die Pflegetochter eines dortigen Theater -Directors heiratete , sie alsbald wieder ver

liess , dann in Wien wieder die Theatergeschäfte mit ihr fortsetzte , in Schulden gerieth . sich durch Mozart auf das Glänzendste

aufhalf und zn Vermögen kam . Charakteristisch für ihn ist der Umstand , dass er nicht einmal beim Leichenbegängnisse
Mozarts , seines Wohlthäters , erschien.  Aber das Schicksal strafte seinen Undank auf das furchtbarste . Kr verlor

durch schlechte Wirthschaft abermals sein Vermögen und starb gänzlich verarmt , aller Mittel beraubt , nachdem die Franzosen

sein Landgut im Jahre 1809 in Nussdorf  zerstörten , in tiefster Geistesverwirrung , Gl Jahre alt, am 24. September 1812.

*) In diese Zeit fällt die Aufführung der beliebtesten Localpossen als : »Hamlet«  10 . Juli 1794 ; »Tiroler-
Wastel«  14 . Mai 1796 ; »Die bürgerlichen Brüder«  24 . Mai 1797 ; »Aeneas«  13 . August 1799 »Holga«
1. Februar 1800 etc.
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An die Stelle des Freihaustheaters kamen wieder »Holzle ge s t ät ten «, die aber dem
Schönheitsgefühle des späteren Besitzers ©eorg 2tbam Ŝürßen D01X ßtar ^etttberg wenig entsprachen,
und an ihre Stelle trat nun jener obenbenannte Gasthausgarten,  der noch heute besteht. 1)

Von den übrigen Baulichkeiten des Freihauses,  welche noch existiren und den Bei¬
namen historisch  verdienen , dürfte die „ Hofalia =(£apelIev' vor Allem den vornehmsten Rang
einnehmen ; ihre Geschichte ist ebenso interessant als abwechslungsreich.

Die Rosalia - Capelle im Freihause.
Im Jahre 1660 wurde von (Sonrab Saltyafat ? 6tart >emberg bei Gelegenheit , als er das

Freihaus nach dem grossen Brande neu erstehen liess , die 2to(aUa=<£apelle nach Entwürfen und
Zeichnung seines Hausarchitekten im sechsten Hofe (wo sie sich noch gegenwärtig befindet ) erbaut.

Ursprünglich dem religiösen Bedürfnisse der
fürstlichen Familie und den Hausbewohnern
gewidmet , wurde sie später dem öffent¬
lichen Besuche freigegeben , auf Befehl
Kaiser Josef  II . jedoch zugleich mit den
übrigen Privatcapellen in Wien gesperrt und
nur einmal im Jahre dem Priester geöffnet,
um einer hundertjährigen Stiftung gemäss
hier eine stille Messe zu lesen . Am 19. No¬
vember 1856 aber , da das k. k. Bezirks¬
gericht Wieden im Freihause seinen Sitz
nahm , wurde sie wieder eingeweiht und
eröffnet . — Wie sehr sich auch seit 2 Jahr¬
hunderten der bauliche Geschmack in der
Kirchen -Architektur geändert haben mag,
so zeichnet sich diese Capelle doch noch
immer durch ihre ebenso gefällige als zier¬
liche Gestalt vortheilhaft aus . Besonders
gilt dies von der , dem inner .n sechsten
Hofe  des Freihauses zugekehrten , Haupt-
fagade . Wie das stib Figur 12  beifolgende
Bild zeigt , bildete die mit einem schönen
Portale  gezierteKirchenthiire vomsechsten

Hg . 12. Die Rosalia-Capelle aus dem Jahre 1660. (Aeusseres.) Hofe aus, den Haupteingaug zur Kirche. 2)
Von local geschichtlichem Interesse ist auch jenes uralte 2Cttflfbilö,» bie ^eilige Jtojflliß

darstellend , welches noch gegenwärtig in dieser Capelle sich befindet . Diesem Bilde widmeten
einst die frommen Wiener hohe Verehrung . Diese Heilige galt nämlich als Schutzpatrouin gegen
Seuche , und zur Pestzeit wurden daher unzählige Copien dieses Gemäldes verfertigt , da fast
jeder Wiener ein solches Bild als Amulet  gegen die verheerende Seuche frommgläubig auf
der Brust trug.

') Seorg 2Cbam Kei(tisfiirft POIt Start»embcrg war zu Brüssel 1785 geboren, trat den Besitz des Freihauses
im Jahre 1834 an und starb daselbst als k. k. Kämmerer am 7. April 1860. Von ihm datirt die fürstliche Herrschaftsküche
im Freihause, die er im Schikanedergarten neben dem Mozartsalettel erbauen Hess. —

*) Das Bild, nach der Natur gezeichnet, 21 cm. br. und 19 cm. hoch, zeigt uns die Kirche vom sechsten Hofe des
Freihauses aus. Das kleine schmale Thürmchen befindet sich seitwärts links im Bilde und steht im harmonischen Einklänge
zu dem bescheidenen Baustyl der Capelle selbst. Die hölzernen Baracken rechts sind mit ihrer Rückseite gegen den Schika-
neder ’schen Garten zugekehrt, wurden aber wegen Raumgewinnung in neuester Zeit cassirt.
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Das Innere der Rosalia - Capelle im Freihause.
Wenn wir heute im Vorübergehen zufällig einen Blick in dieses stille Kirchlein werfen,

werden wir nicht wenig überrascht , die geheiligten Räume desselben bis au die Decke hinan,
mit Stroh und Holzkisten  angefüllt zu sehen . Diese altehrwürdige Capelle , deren Haupt¬
altar  mit seinem wunderthätigen Gnadenbilde  noch heute hier besteht , die mit ihren herr¬
lichen Sculpturen und Ornamenten  noch heute Zeugniss gibt von der Kunstfertigkeit ihres
Meisters und von der Generosität ihres einstigen Bauherrn , diese Capelle , au die sich eine
mehr als hundertjährige ehrwürdige und unseren Vätern noch theure Erinnerung knüpft , ist heute zu
einer Remise , zu einer Art Magazin lür eine in der Nähe befindliche Glasfabrik  degradirt,
und nur noch mühsam leuchtet die alte Pracht und Herrlichkeit der Sculpturen zwischen den
aufgeschichteten Heu - und Strohbündeln hervor und gibt uns so ein klägliches Bild der Hin¬
fälligkeit und Vergänglichkeit aller irdischen Dinge.

Wie lange kann  es noch währen , wird auch dieser kostbare Altar mit allen seinen
Kunstwerken zerstört und die Capelle demolirt , oder wie wir heute zu sagen pflegen , dem
Niitzlichkeitsprincipe geopfert,  wie Alles im Leben , wie vielleicht das Freihaus
selbst , das ja lange genug hier gestanden und dessen Zeit jetzt gleichfalls um ist , da es zweck¬
los mehr Raum einnimmt , als ihm eigentlich von Rechtswegen gebührt. 1)

Krampen und Schaufel harren jetzt schon des Zeichens ihres Brodherrn , um
die Nivellirungsarbeit zu beginnen und die sauber gezeichneten neuen Baupläne der Archi¬
tekten  liegen bereits zusammengerollt auf den Tischen ihrer künftigen Baukünstler,
die uns mit vorlauter Geschwätzigkeit verrathen , dass sich künftig 21 Häuser  und zwei
Strassenzüge  an der Stelle des alten Freihauses erheben werden.

Nur die Kostenfrage scheint noch immer nicht vollständig gelöst ; man harrt eben
besserer Zeiten , bis das Bau -Material w'ohlfeiler und der Arbeitslohn billiger geworden.

Aber sollte es wirklich bald zu dieser Ausführung kommen , dann möge mau die
Capelle wenigstens aus culturhistoris ehern Interesse  verschonen , denn auch Häuser haben
ihre Reliquien , die man nicht so grundlos der Zerstörung preisgibt , zumal sich an dieselben
mehrhundertjährige ehrwürdige Erinnerungen knüpfen ; übrigens könnte man ja die Capelle
mit den künftigen Bauten leicht in einen stylistischen Einklang bringen.

Doch wer weiss was geschieht ; bei dem glaubenslosen blasirteu Zustande und Wesen
unserer heutigen Tage nimmt man es mit den Erinnerungen  nicht so genau , besonders
wenn sie Nichts einbringen und Manches , das unseren Vätern einst ehrwürdig schien , wird heute
von den herzlosen Enkeln gleichgiltig bei Seite geworfen.

Doch wie es sich immer gestalten möge , uns ist wenigstens ein Bild dieses schönen
Altares mit all’ seinen Kostbarkeiten erhalten geblieben und ich glaube , meinen Lesern einen
Dienst zu erweisen , wenn ich dasselbe hier stlb FiffilV 13  beischliesse , es ist umso kostbarer,
als es bisher nirgends im Drucke erschien , und nur zufällig vor Jahren von einem Nachbar für
seine Familie auf eigene Kosten an gefertigt und mir jetzt von ihm auf das Bereitwilligste zur
Benützung überlassen wurde. 4)

' ) Die noch unverbaute Grundfläche des Freihauses beträgt nach dem kaiserl . Kataster genau 970 Quadrat¬
klafter , während die verbaute Fläche einen Raum von 5999 Quadratklafter einnimmt.

*) Von besonderer Schönheit ist die ganze Composition des Altars , die wie aut einem Gusse erscheint,
nichts drängt sich hier vor , nichts erscheint erst später hinzucomponirt oder nachträglich angefertigt , wie dies häufig bei
älteren Kirchenwerken der Fall ist. Der architektonische Aufbau steht mit jedem seiner Glieder , mit allen seinen

figuralen ' und ornamentalen Ausschmückungen im vollsten , innigsten Einklänge , und doch athmet jedes einzelne Detailstück
Selbstständigkeit und echt künstleriche Formenschönheit und erinnert an die glücklichsten läge der Renaissance . Die
Engel z. B. ober den Capitälern der beiden schönen Marmorsäulen , sowie die beiden grossen Statuen (Sebastian und
Johann der  Täufer ' , vor allem aber die auf einem Stein liegende ^eilige lu ' fillia zeigen von unendlich freier und
leichter Bewegung der Glieder . Die heil . Rosalia soll dem Originale in Palermo genau nacbgebildet sein. Wie die

5
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Nocheiner anderen , merkwürdigen Familie muss ichhierganz besonders gedenken , es ist dies:

Das alte Patricier -Geschlecht der
Marsano,

das durch volle 225 Jahre ununterbrochen hier
im Freihause in einem und demselben Quartiere
lebte und dessen Enkel noch immer, wie ihre
Ahnen , dieselben bescheidenen Zimmer bewoh¬
nen , ja noch heute in diesem Quartiere den
Oeihandel fortbetreiben wie ehedem ihre ehr¬
würdigen Vorfahren.

Es ist dies ein seltener , ja fast ohne Bei¬
spiel dastehender Beweis von Stabilität und
Ausdauer , der durch die zufällig noch be¬
stehenden Zinsrechnungen sogar acten-
mässig beglaubigt erscheint und unsere umso
grössere Bewunderung verdient , als während
jener 225 Jahre das Fr ei haus bekanntlich
zweimal vollständig niederbrannte , und beide-
male gerade dieser Winkel , somit auch diese
Familie, durch einen günstigen Nordostwind,
wie durch ein Wunder verschont blieb. Die
Marsano ’sche Wohnung mit dem Oelge-
schäfte  befindet sich im sechsten Hofe eben- tT . .. „ ,Figur 13. Das Hauptaltar der Rosalia-Capelle aus dem
erdig, unmittelbar an die Rosalia-Capelle an- Jahre 1660.
stossend und die drei niederen ebenerdigen Fenster des Hoftractes sind links im Bilde sub
Figur 12 sichtbar.

fromme Legende erzählt , soll diese Heilige in einer Höhle am Montreale nächst Palermo von mehreren Pilgern auf einem
Steine hingelagert , auf den rechten Arm gestützt , todt gefunden , sodann in die Stadt gebracht und in der Hauptkirche
beigesetzt worden sein , als eben ( 1624) eine schreckliche Pest daselbst w'uthete . Da aber nach der leierlichen Beisetzung
die Pest plötzlich aufhörte , so verehrte der fromme Volksglaube diese Heilige als Pestpatronin,  durch deren Fürbitten
die Seuche abgewendet worden sei ! So viel ist jedoch geschichtlich erwiesen , dass Rosalia wirklich die Tochter des
Grafen Sinibald von Roses und Qnisquina  aus dem kaiserlichen Stamme Carl des Grossen war , dass sie mit ihren
Eltern am königlichen Hofe lebte , aus Frömmigkeit aber den weltlichen Freuden entsagend , ihren Eltern entfloh und am
Berge Monlreale in einer Felsenhöhle ihr Leben mit frommen Gebeten zubrachte , ohne dass man sie erforschen konnte , bis
endlich nach ihrem Tode ihr Leichnam entdeckt und am 4. September 1624 (zur Pestzeit ) nach Palermo gebracht und
sie daseihst heilig gesprochen wurde ! Seitdem wird alljährlich am 4. September in Palermo zu Ehren dieser
Heiligen  eine feierliche Procession  veranstaltet , die an Pracht sonst Ihresgleichen nicht findet . Alle Häuser sind
alsdann auf das Schönste herausgeputzt , alle Geistlichen und Würdenträger der Stadt , der Erzbischof mit seinem
Clerus, der König mit seinem Hofstaate , das gesammte Militär begleiten den Zug ; alle Glocken werden geläutet , die
Schiffe im Hafen ziehen ihre Flaggen auf und der Donner der Geschütze vereinigt sich mit den Kanonensalven der Festungs¬
geschütze und macht die Erde gewaltig erbeben . Unbeschreiblich ist der Jubel des Volkes , das im hellen Gesänge und
lauten Gebete seine Freude knndgibt , und merkwürdig genug , noch gegenwärtig findet alljährlich dieses fromme Fest
mit ungeschwächter Glaubensfreude in Palermo statt ! — Bemerkenswerth in dieser Capelle ist ferner noch die schöne Kanzel
und ein geräumiger Doppelchor , wo sich auf dem ersteren das fürstliche Oratorium und auf dem letzteren die Orgel
befindet . Graf ffotirafc 35a(t|jfar Starfcemberg , der Erbauer aller dieser Herrlichkeiten , der im Jahre 1660 die Kirche
einweihen liess , widmete auch das an die Kirche anstossende zweistöckige Gebäude zur Wohnung für zwei Priester und eine Sacristei,
und beschenkte die Kirche mit kostbaren Paramenten . Ober dem Kircheneingange finden wir noch heute die bedeutsamenWorte
in Marmor eingegraben : „ÄnifMctio Domini " (Segen Gottes ) . Es war dies der eigentliche Denkspuch des Grafen Conrad,
eine Art Lebensdevise , die er auch in seinem Wappen , auf allen Gebäuden seiner Herrschaften , Schlössern und sonstigen
Besitztümern anbringen liess. Der fromme Mann wollte nämlich mit diesen Worten kundgeben , dass all’ das Glück , das ihn

WM
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Fig,  Eine Firmatafe] der Oelfabrik Marsano vom Jahre 1662.
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Auch eine uralte Ŝirmfl»
tafet des Oelgescliäftes aus dem
Jahre 1662, welche ich meinen.
Lesern sul > Figur 14i  als
Curiosum in getreuer Abbil¬
dung hier beigebe , hat sich bis
heute noch unversehrterhalten;
es ist dies Bild ein kostbares
wohlgehütetes F a m i 1i e n -
klein  od . das uns mit naiver
Ehrlichkeit , mit dem ganzen
Reichthume jener ehemaligen
Fabrikserzeugnisse , sowie auch
mit der Art der Erzeugung mit¬
telst hydraulischer Presse
recht augenscheinlich bekannt
macht . Die Tafel aus hartem
massiven Eichenholze ist mit
Oelfarbe bemalt und trotz
ihres hohen Alters noch recht
gut erhalten . Der Text  der¬
selben lautet wörtlich :

„cSabriq, befonbere i>ou
jSrifd?gebientem OlitnöbiM£du,
'feanft, Huf unö Huf (Del hier
ift 31t höben bas gerechtere
©enuefet (Del, unb uerfcbiebne
ipoblrhheuteu(Dliteten."1)

bei seinen Unternehmungen begünstigte und wodurch er in den Stand gesetzt wurde , die ansehnlichsten Besitzungen

seinem Hause zu erwerben , nicht seiner Thätigkeit , seiner Geschicklichkeit oder seinem Fleisse zugeschrieben werden

sollen, sondern lediglich nur der Güte und Gnade , die ihm von Gott zu Theil wurde . In diesem Sinne machte er

auch im Jahre 1675 sein Testament und hinterliess nach seinem (am 3. April 1687) erfolgten Tode seine grossen Liegen¬

schaften und auch das „ ^ Fei^dUS" seinem Sohne , dem hoffnungsvollen uni so verdienstvollen iritft XubigeF ßrüfett

Mit ßtflFljFHlbeFg. dem heldenmüthigen Vertheidiger Wiens , der nach einem vielbewegten Leben als Hofkriegsr iths-

Präsident , Stadt - Quardia - Oberst und Generalfeldmarschall am 4. Juni 1701 hier starb . Sein Nachfolger war dessen

Neffe (Eotirab Sügismunb , der aber das Freihaus nie bewohnte , da er stets als österreichischer Botschafter am königlichen

Hofe zu London lebte und am 18. September 1727 daselbst starb . Sein Sohn ffieOfg Ubattt trat den Besitz des

Freihauses im Jahre 1728 an und wnrde von Kaiser Josef II . am 13. November 1765 in den österreichi¬
schen F iirstenstand erhoben . Er starb als Oberst der kaiserlichen Leibgarde , nachdem er früher die Würde eines

Staats - und Conferenzministers und Obersthofmeisters bekleidete , hier am 19. April 1807 . Der nächste

Erbe des Freihauses war dessen Sohn Cltbroifl Jofef SUartmiltan , der aber stets von Wien abwesend als österrei¬

chischer Gesandter zu London lebte und dort am 2. September 1833 starb . Im Jahre 1834 trat dessen Sohn @eOF£

Kfcattt sein väterliches Erbe an. Er verlebte hier im Freihause , woselbst er auch mit einem Koch seine fürst¬

liche Küche führte , die glücklichsten Tage und starb hier am 7. April 1660. Noch vor einigen Jahren wurde im

Hofe 6 die Küche gezeigt , die der Fürst neben dem Mozarthäuschen bauen liess ; die eine Seite der Küchen¬

mauer befindet sich noch daselbst , äatnilto <SÜFjt MH Stat ^ emberg war der letzte fürstliche Besitzer des Freihauses.

Er trat zwar sein Erbe im Jahre 1861 an, aber auf Grund financieller Operationen kam das Freihaus in bürgerlichen

Privatbesitz , in welchen zuerst Heinrich Dräsche Ritter von Wartimberg und die Wienerberger Ziegel¬

gewerkschaft und nach dessen Tode sein Sohn Richard und die Franco - Austria - Bank an die Gewähr kamen.

' ) Diese Firniatafel misst 3 Schuh in der Höhe und 2 '/t Schuh in der Breite ; wir sehen im Bilde einen

jener Fabriksknechte („ ©f ^l| UH<Jflt " ). wie sie  die hydraulische Presse  zum Beliufe des Auspressens des Mandelöles
5*
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Ehe wir das Freihaus verlassen, sei nur noch zum Schlüsse, der Vollständigkeit
wegen , zu erwähnen gestattet , dass dieses Gebäude zu einem der populärsten der Stadt
gehörte, und dass auch in Folge dessen zu verschiedenen Zeiten die städtische Literatur
zum Lobe dieses Hauses recht häufig manch’ kräftiges Wörtlein in Prosa und Poesie fallen liess,
das wertli ist, der Vergessenheit entrissen zu werden.1)

mittels Zuschraubens der Pressschraube  damals zu handhaben pflegten . Der massive Apparat  aus Schmiedeeisen,
12 Schuh hoch , steht noch heute in demselben Zimmer , am selben Flecke in Verwendung und dürfte überhaupt eine der
ältesten Maschinen dieser Art sein . Was das Geschlecht der „ HlarfanO " betrifft , so vertheilt sich dasselbe nach
den genau gelührten Handelsregistern  während jener 225 Jahre auf 6 verschiedene Personen.  Die ersten
waren die beiden Brüder Hlichaet und Dotflinif HlarfanO ; sie kamen als junge genuesische Kaufleute  im Jahre 1662
nach Wien , um mit dem echten Genueser Oel,  das hier so gut wie unbekannt war , Handel zu treiben . Damals
begnügten sich nämlich die W' iener noch mit dem gewöhnlichen Speiseöl , das sie aus Marseille  bezogen und das
unter dem Namen 2ltrer = oder (Tafelöl , zur Hälfte mit ©efülttöl gemischt , also gefälscht war,  wie dies leider noch
heute im Allgemeinen der Fall ist, da das reine und unverfälschte Olivenöl  auch gegenwärtig viel zu theuer wäre,
als dass es für gewöhnlich gebraucht werden könnte . Diese beiden jungen Leute versuchten es nun , mit Hilfe ihrer
genuesischen Geschäftsfreunde „echte unb gerechte ©enuefer ©eie*' , wie sie es nannten , in Wien als einen neuen Handels¬
artikel  allgemein einzuführen . Mit jenem Scharfblicke , welcher der Jugend stets eigen , erkannten sie bald , dass mit diesem
Artikel hier wirklich ein gutes Geschäft zu erhoffen sei, denn die Wiener  waren ein leichtlebiges feinschmeckerisches
Völkchen , das damals es eben nicht nötliig hatte , besonders zu sparen , oder gar bei leiblichen Genüssen sich Abbruch zu
thun . Der kaufmännische Calcul war somit richtig gestellt und beide Bruder übersiedelten schon im selben Jahre ( 1662)
von Genua  nach Wien,  nahmen im Freihause  Wohnung und etablirten hier zugleich auch das Oelgeschäft . Ihre Be¬
mühungen waren bald vom besten Erfolge begleitet ; der Absatz steigerte sich so rasch , dass sie schon nach zwei Jahren
ihre Handelsverbindungen erweitern mussten und nun auch selbstständig medicinische Oele und Mandelöl  erzeugten , mit
denen sie alle Apotheken  der Stadt und auch die Hofapotheke  versorgten , wie dies ihre genau geführten Handels-
bilcher wahrheitsgetreu nachzuweisen vermögen . Zuletzt erfanden sie auch ein n eu es woh 1ri echen des Haar -ToiII etteöl,
das unter dem Namen f, ]̂XcCCaf̂arÖl ,,  noch bis in die Dreissigerjahre bei den Wiener Modeherren in hohem Ansehen stand.
Maria Theresia  zeichnete diese rührige Firma besonders aus und verlieh ihr im Jahre 1760 huldvollst den Titel eines
„©t’O&lxntMimSSbaufes". Mittlerweile brachen in Genua  Unruhen aus, infolge dessen sich ihr Vetter JTöhlitnt ISßptifta,
der einzige Sprosse ihres alten Geschlechtes , als politischer Märtyrer eiligst nach Spanien flüchten musste , um sich von dort
über die Schweiz  nach Wien  herüberzuretten , wo sie ihn sogleich ins Geschäft anfnabmen und dasselbe endlich , da sie
kinderlos starben , ihm als Eigenthum zurück Hessen. Voll Eifer und kaufmännischer Geschicklichkeit wusste Baptista  alsbald
den Oelhandel noch mehr zu heben , so dass er ihn jetzt auch auf die übrigen Provinzstädte der Monarchie ausdehnte . Er
starb , 88 Jahre alt , im Jahre 1833 . — Dessen Sohn jHngelO trat nun das väterliche Erbe an und war von gleichem Glücke
begünstigt , bis ihn im Jahre 1861 der Tod im 76. Lebensjahre ereilte . Der letzte männliche Sprosse war dessen Sohn
Johann Baptifia junior, der aber schon nach löjährigem Betriebe, im Alter von kaum 49 Jahren, am 31. April 1876 mit
Tod abging und einen unmündigen Sohn Carl  und eine Witwe Louise  zurückliess , welch ’ letzere das Geschäft bis zur Gross-
jährigkeit ihres Sohnes gegenwärtig fortführt.

■) So z. B. äusserte sich ein bekannter S tad t - Chronist  aus den Dreissigerjahren über das Frei haus  in
folgender Weise : „Hier Xtinber bat , siebe in ’s Jrreihans , er mietet mit 6er lüobnung sugleich einen 0 piel = un6 ©nm=
melplaij für feine Äinber; » er ’feunbe bat, für 6en ift bas Jfreihaus ein (Elborabo, in bes IDortes intimfter JSebeutung
ein — .-Sreihaus. Jm ©arten besfelben ftebt noch bas berühmte„Salettl", » o Hlosart bie IWupf 3ur 5auberjlöte gebietet,
unb baneben ftanb einft Scbifaneber’s ©beater, » o bieie ©per 3uerfl aufgefübrt » urbe. Ütber bies ift nicht bie ein3ige
Älafflsitat bes ftaujes. <$ür cSreunbe mittelalterlicher iöaubenfmale unb jHtiftriche bietet es eine nmfaffenbe Xlugenmeibe,
non 2tugen erfcheint es ©rau in ©rait, es seigt noch bie uns JtUen tiebge» orbene Jofephinifche©ünct>e. Spötter nennen
bas cSreibaus eine ©irilfaferne; ich aber fuge ihnen, man » ohnt in biefer Sajcrne bequem unb ficher. ©Utes©rinf»ajfer
befifct bas oSreibaus im Ueberfluf, » oran aber bie öffentlichen(Einrichtungen jur IDafferoerforgwig IDiens gan3 unb gar
fcbltlblOS finb IC."  und ein harmloser Vorstadt Poet  der Zwanzigerjahre sang ihm sein Loblied , wie folgt:

Der Cefer roirb nom Hamen cSreibaue fchüejjen,
Hlan » ohne etroa frei barin ! —
2Cch nein! man » obnet, » ie partbeien » iffen,
So mietbfrei bort, als fonft in lPien.

Kein fcanbmerf, feine Tiunft» arb je erfutiben,
Die nicht in ihm ein ©bbach fanb,
Hlan tauft bafelhft bes ©ags 31t alten Stnnben
Die Maaren ans ber erften fcanb! —

(Es gibt 3um » enigften breitaufenb Seelen
Jn feilten mauern Dach unb Sa<bf
Mer faitn bieäabl non feinen5enftern 3äblent
Hier rechnet ibm bie ©büren nach!

Der Kleiber-Jngenieur, nor 3eiten Scfmeiber,
Sticht hier bie Stunben fleifjig fort,
Der Schufter, heut 3u ©age cSu&betleiber,
Miihft feinen Draht im Mittfel bort.
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Vor dem Freihause , auf jenem weiten Raume , wo einst das heiligengdflfpitill mit
all ’ seinen Wirthschaftshöfen , mit der Kirche und dem Friedhofe stand , breitet sich heute jener
buntfarbige Ob st mar kt aus , dem der Wiener Volkswitz in seiner Ureigenheit so treffend den
Namen „flafcfuuarft " beilegte.

Der Naschmarkt
ist , seit seinem Bestehender classisclie Boden der Trivialität , aber auch jener ureigene Boden,
auf dem sich das Volksleben mit seinem Naturwitz und seinem echten unversiegbaren Humor
in ungezwungenster Weise stets widerspiegelt ! Der Naschmarkt erfreut sich zwar keines sehr
hohen Alters , kann aber dennoch mit Stolz auf einen nahezu hundertjährigen Bestand zurückblicken.

In den älteren Wiener Bildern , bis zum Jahre 1780 , finden wir nirgends eine
Spur von Markthütten oder „ @taitbln " ; erst nach dieser Zeit siedelten sich dieselben nach
und nach an ; aber immer nur sehr vereinzelt . Erst im Jahre 1800 begegnen wir einer kaiserlichen
Verordnung zur Regelung des Naschmarktes , worin auch auf frühere Bestimmungen hinge¬
wiesen wird . Nirgends aber ist darin das eigentliche Geburtsjahr ersichtlich , oder ziffermässig
festgestellt . Doch dürften wir kaum fehl gehen , wenn wir die ersten Anläufe zur Creirung eines
solchen Obstmarktes in die Zeit von beiläufig 1786 bis 1790 verlegen , denn gerade um
diese Zeit wurde das Freihaus einer sorgfältigen Renovirung unterzogen , der grosse Vorplatz
vor dem Hause geebnet und der Mühlbach geregelt , auch cursirten bereits in den Zeitungen,
wie z. B. in den beliebten <£ij>elbtnießs25ciefeu und später in der &^eateV3dtun £ mancherlei picante
Notizen und unterhaltliche Anecdoten überden Naschmarkt und dessen classische Bewoh¬
nerinnen , die Höckerinuen (Fratschlerinnen ). Den grössten Zuschuss an Standin erhielt
aber dieser Markt erst in der Zeit von 1817 bis 1819, als nämlich mit der Umgestaltung des
Promiltabepfaijes am äusseren Burgthor (1817) und mit dem Aufbau des UQtCU (1819)
begonnen wurde und desshalb die vor dem alten 25utgt (>0Pe postirten Oebstlerweiber theils auf
das Schänzel , theils auf den Naschmarkt sich flüchten mussten.

Die Wiener Fratschlerinnen
gehören unstreitig zu den originellsten typischen Wiener Strassen -Figuren . Schon
im Umgang mit ihren Kunden zeigten sie eine gewisse „ Heften " (wie die Wiener zu
sagen pflegen ) und besonders die älteren von ihnen erfreuten sich einer ausserordentlichen
Volubilität der Zunge und waren durch ihr grobes auffahrendes und vorlautes Wesen ebenso

Sechs breite böte, ein uni» breißig Stiegen,
Unb (gärten noch nact>altem Brauet,
IDeinbäufer, Ställe, flfageniebupfenliegen
Derfperrt in feinem(>oblen Baucb-

Selbft ein tEbeater lag in feinen ballen,
5i»ar itüft wie an ber Iflien fo groß;
Bocb gab man Stüde hart, bie norb gefallen,
Unb3»ar mit iXlenidfen  ohne Uoß. —

Ulan brauet in bein loloß nie ausjugeben,
Ulan ift bafelbft im Ueberfhtß
mit Mein, roas ein ilienfcb bebarf, »erfeben,
Unb bas »om Streite! bis jum Mi;.

bier ffebt bie Sleijcbbaiit mb an  ihrer Seite
(Bleich bes (Ebirurgen©fficin,
bier gärbt ber (Bärber feine ©cbfenbäute,
Bort gebt man in bie Schule bin.

fließt weit »am cSretyaus ift bie Spottete,
Da gibt man 3um purgiren ein,
Unb in bem bauie felbft an jener <£cfe
Scfienft man im Ufirtbsbaus Sßalermein.

Uhrmacher machen bier für aUc Cänber
cEnlinberubren ohne 3abl;
Bort fabricirt ber Scbloffer Bratenroenbe»,
Bie bette Ubr 3um froben Ulabl.

bier febueibet uns 5u einer <£ur in Bäben,
Ber Pfabler einen SAlafrod 31t;
Bort macht ber Scbreiiter uns aus einem Caben
Ben 5<blafrocf 3U ber lebten Mb-
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berüchtigt als gefürchtet . Wehe dem Unerfahrenen , der es wagte , durch Widerspruch ihren Zorn
zu reizen ; augenblicklich war ein solcher mit einer Fluth von Scheltworten und Schimpfnamen
überschüttet und nur die eiligste Flucht konnte ihn retten . Aber ausser dem gewöhnlichen
Verkehr mit ihren Kundeu molestirten sie auf das Aergerlichste die Vorübergehenden durch
ihr entsetzliches Geschrei beim Ausrufen und Aupreisen der Waare . Schon von Weitem hörte
man : „Srodfäten hab i ba" , „ Cmotti grofji", „ 25 amavanfd ?en füjji" , n%u  Rreufcei ! mei Uaget Sitti " ,
^cSlt§fot>lctt bßb i bfl. <v Letztere waren grosse längliche Fladen von ordinärem Mehl in Schweine¬
schmalz gebacken , das Stück zu 1*/8 Kreuzer Wiener Währung ; sie sind heute bereits ver¬
schwunden und selbst bis auf den Namen vergessen , und nur sehr alte Wiener dürften sich
noch dieses Leckerbissens erinnern , der seinem Aussehen nach mehr den Appetit zu ver¬
scheuchen als anzureizen geeignet war . Aber so wie ihr ganzes Gehaben war auch ihre Tracht
originell und herausfordernd . Sie hatten in der Regel kurze „ ©pttlffr " mit kurzen Aermeln und
um das sonnverbrannte Gesicht glänzte weithin eine gestickte Haube (Cijl3ert>aut>e) von Stroh
und Golddraht ; in der Hand hielten sie das nie fehlende rothe Paraplui , an dessen Stelle
später (nach 1848) ein riesig breiter Stockschirm aus Segeltuch trat , der (an den Obststand
befestigt ) einer ganzen Familie leicht Obdach zu bieten vermöchte.

In früheren Zeiten und eigentlich noch bis in die Märztage gab es bei den Verkaufs-
ständen mehr Männer als Weiber , es waren dies : ©ajierfräuilft , 'feörfer (Oebstler ) und
3CUglcuf (Grünwaareu-Verkäufer), die man mit dem allgemeinen Namen zu bezeichnen
pflegte , und später erst verdrängten die Weiber das stärkere Geschlecht und beherrschten mit
souveräner Machtfülle den ganzen Platz.

Sie hatten meist höchst originelle Spitznamen , wie z. B. »Maschansker - Kadel «,
»Krawall - Minerl «, »Wäscher - Tonerl «, »Fischkopf - Resel * etc . Einige derselben leben noch
heute im Munde des Volkes fort und noch heute erzählt man sich von den drei berüchtigten
Familien : die H?äf4>fvleut, ßattlejleut und die 'feaDCtfttydfeileut. Aber über alle diese ragte hoch
empor die berüchtigte ÖlatibP ', sie war die Lauteste von Allen , ein Ausbund von
Verwogenheit , ein Prototyp eines weiblichen Raufboldes vom Grunde ; nicht 10 Männer
konnten sie bändigen und keine Patrouille vermochte sie zu arretiren . Ihr Name war daher den
Städtern ebenso geläufig , als den Bewohnern der übrigen 32 Vorstädte.

Freilich haben seitdem diese Damen der Halle , wie jene in Paris , vieles von ihrer
alten Originalität eingebüsst , sie sind ruhiger , schweigsamer geworden , auch sie hat die Cultur
ergriffen , und die und Gestalten treten nun allmählig in den Hintergrund und
wie lange wird es noch währen , werden sie , wie fast alle typischen Wiener Figuren , gänzlich
und für immer von der Bildfläche geschwunden sein.

Ich erinnere hier an die kreuzfidelen Schusterjungen mit dem nie fehlenden Cigarren-
Stummel im Munde , die Wäschermädchen mit den kurzen steifen Röcken und keck chaussirten
Waden , die Deutschmeister - Edelknaben mit den unvermeidlichen Sechsern und dem
Strohhalm einer Virginier hinter dem Ohre , die Fiaker mit ihrem schief aufgestülpten Cylin-
derhut und nobeln nicht immer passenden G’wand , die Salamimänner , sowie die originellen
Rastelbinder (Drahtzieher ) , die Bandelkramer , Scheerenschleifer , Sesselträger
und in neuerer Zeit : die Figurini , Pintschverkäufer , Orangenverkäufer und
Gotschew er.

Uebrigens wird der Naschmarkt lange noch den Wienern in Erinnerung bleiben,
auch dann noch , wenn er längst zu sein aufgehört und in eine riesengrosse Markthalle sich
verwandelt haben wird , denn hier spielten sich gar viele heitere und ernste Scenen ab . Kaiser
Josef II . und Kaiser Alexander v. Russland würdigten ihn ihres Besuches , und am 28.
März 1848 war er sogar der Schauplatz sehr turbulanter Scenen . Damals wollten nämlich
auch die Grünzeug - Verkäufer und Greissler ihre Fesseln brechen und gegen ihren ge-
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meinsamen Tyrannea zu Felde ziehen . Anton Heim — so hiess ihr Bedrücker — be¬

trieb schon seit lange den Marktwucher in unverschämtester , herz - und gewissenlosester
Weise , indem er den Landleuten die Waare um einen Spott abpresste , und sie dann an die
Zwischenhändler mit wucherischem Nutzen weiterverkaufte . Dreizehn Dienstboten und zehn

handfeste Bursche hielt er im Solde und täglich vor Tagesanbruch verfügte er sich mit seinem

Weibe und seinen Gehilfen an sämmtliche Linien Wiens , um die zu Markte gebrachten Waaren

entweder durch List oder durch Gewalt in seine Hände zu bekommen . Der 28. März legte nun

dem Naschmarkt -König für immer das Handwerk ; seine Wagenburg wurde gestürmt und

geschleift , alle Gefässe zertrümmert , die ganzen Obstladungen verschüttet und zerstampft und nun

legten die Greissler auch Hand an seine eigene Person . Nach riesiger Gegenwehr und mit fast

übermenschlicher Kraft entwand er sich ihren Armen , es gelang ihm sogar , die Flucht gegen
die Stadt hin zu ergreifen , doch auf der steinernen Brücke holten sie ihn wieder ein , banden

ihn mit Stricken , hoben ihn über die Brüstung der Brücke empor , um ihn in den Wienfluss zu

werfen , als im selben Augenblicke zufällig eine Militärpatrouille kam , die ihn befreite und

so vor sicherem Tode rettete. 1)
Zum Schlüsse lege ich noch meinen Lesern sub JPiguv lo  ein interessantes Bild vom

Naschmarktfe bei .®)
Eine noch ältere Celebrität als der Naschmarkt war hier , etwas seitwärts vom Frei¬

hause , zunächst der heutigen Schikaneder -B rücke , die „ ÖJÜI)le t»£S 1beitigengdft »0pit (lles ", die

unter den Namen „ 3Uo|lei'niÜt)lc" bis zum ersten Türkenkriege bestand , dann aber in Privatbesitz

überging und unter den Namen »Bärenmühle « mit einiger Unterbrechung noch heute am selben
Flecke unter diesem Namen fortbesteht , obwohl sie seit 1856 aufgehört hat , eine Mühle zu sein .*)

Wie diese Mühle zu ihrem heutigen Namen gelangte , geht aus folgender Er¬

zählung hervor.

Die Bärenmühle

lag noch im XVI . Jahrhundert sehr abseits in einem unbebauten mit wildem Gestrüppe und
Buschwerk umrahmten verödeten Winkel.

J) Sein Sohn Carl Heim lebt noch und hat noch heute einen sogenannten Ap p ro v i sio n iru n gs - St and für

Fleischverkauf am Naschmarkt , der einzige dieser Art , den der Magistrat hier verlieh.

2) Das Bild , nach der Natur gemalt und photographisch copirt , zeigt uns den heutigen Naschmarkt von der

Seite des rechten Wienfluss -Ufers . Der Markt ist zwar theihveise durch die Sc hikanede r - Brii cke verdeckt , doch ent¬

schädigt dafür der weite Ansblick auf die landschaftliche Umgebung . Wir sehen rechts über die Dächer das Polytech-

nicum und seine Nachbarhäuser , und links über die neuen Ringbauten , über das Musikvereinsgebäude bis zu

der Schwarzenberg - Fontaine . Dieses äusserst bewegte farbenprächtige Bild ist die Schöpfung des talentvollen Wiener

Malers Leopold Bara , der seine Vaterstadt bereits mit mehreren trefflichen Werken dieser Art beschenkte , daher er auch

unsere Anerkennung verdient . Derselbe , im Jahre 1848 in Wien geboren , wendete sich erst im zwanzigsten Lebensjahre der

Malerkunst zu und war unter Professor Feuerbach in der Zeit von 1867 bis 1879 Schüler der Akademie . Hier warf er

sich mit Liebe und Eifer auf die Historien - Malerei , seine Leistungen wurden anerkannt , und durch den grossen

Kaiserpreis , ein Stipendium der Akademie und durch ein St aa ts - S t i pe ndi um belohnt ; nun verlegte er sich auch auf

das religiöse Fach und später auf Landschaft und Portrait und umfasste endlich fast alle Zweige der Malerkunst mit

gleicher Geschicklichkeit und gleichem Erfolge.

3) Das hohe Alter dieser Mahlmühle beurkundet eine Schenkung IjerjOiJ CeopMbS aus dem Jahre 1211

worin er ausdrücklich „bie SHafdmÜble mit Mm UlttÜegenbcU Eebcngdällite aut @t'ies " (welches sich von der Wienflnssbrücke

aufwärts bis an die Marken der Kirchengüter von St. Stefan erstreckte ; „belli BeiligengeiftOl -beU 31™ iigeiltbume Jltfprüd )" .

So auch eine Urkunde aus dem Bürgerspitals - Archiv aus dem Jahre 1451 , welche von der „lllü ^le bes Beiligeitgeifh

Spitales " spricht, wie folgt: „OTeifter Kuprecbt Ibanbofer uub «Sonpent bes (6ottsbau |'es pnb Spitals 311m Beiligen Seift

oerbinben fiĉ Me aus bem flartjlaife ber IHpotbetcrsroitipeSlspet Xeitp erhaltene, fiebert Hlart fernere filberne illonftratUie
ni$ t 311 pertümmern ober 311 peofaufeu, unb beftellett biesfalts bie an ihrem Sotts ^aufe gelegene Ulitble 311m Pfanb.
Segeben am fllittipo# por Pfingften (9. Juni ) 1451. (Büugeripitals=2lrcf>ip.)"



Fig.15. DerNascbmarktderGegenwart.

Ansicht des heutigen Naschmarktes.
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Alte Traditionen erzählen , dass zu jener Zeit , als die Wieden sich bis nahe zum
Stadtgraben ausdehnte und Itifols &Oüf, sowie auch ütittjldlisbocf durch dichte Wälder von der
Wieden getrennt waren , häufig Wölfe und Bären bis vor der Stadt sich zeigten und dort Ent¬
setzen verbreiteten . So hat es sich denn auch an einem eisigen Winterabend zugetragen , dass
ein grimmiges Ungeheuer von einem schwarzen Bären zu jener Mühle an die Wien kam und
den Müllermeister anfiel . Dieser , ein kräftiger Manu , setzte sich zwar gegen seinen zottigen
Gegner tapfer zur Wehre , wurde aber alsbald zu Boden geworfen . Das Hilfegeschrei hörte der
Müllerknecht , der sich gerade über dem Kampfplatze im ersten Stockwerke des Mühlgebäudes
befand . Dieser öffnete das Müllerfenster , und , die Gefahr erkennend , dass hier keine Zeit zu
versäumen sei , sprang er durch das Fenster herab und zwar so , dass er auf den Bären wie auf
einem Pferde zu reiten kam . Allsogleich schlang der Knecht seine starken Arme um den Hals
des Bären und schnürte ihm die Kehle zu, so dass dieser jetzt den Müller losliess . Auf diese
Art wurde derselbe gerettet , und der Müllerbursche erbat sich als Lohn für seine That die
Haut des Bären und liess sich daraus einen stattlichen Pelz machen . Sein ganzes Leben lang

trug er mit Stolz diese
»Bärenhaut«  und wurde
auch nach ihr von allen
Leuten der „ iBären^äutet?"
genannt , ein Ausdruck , der
heute noch immer im Munde
des Volkes fortlebt . Den
Namen des Bären übertrug
aber der kühne Müller¬
knecht  auf eia Wirths-
haus , in dessen Besitz er
später kam , und dem er
zur Erinnerung an seine
Heldenthat das Schild,,3 UM
uhn.1a.r3eu Säreu " verlieh.
Dieses Wirthshaus  existirt
merkwürdigerweise noch
heute in der Wiedner
Hauptstrasse  und führt
die Nummer 8 (neu 14),
auch blieb dasselbe seinem
alten Schilde treu . Nur zu

Anfang des XVIII . Jahrhunderts verwandelte sich der schwarze Bär  in einen „Cjulöeueit
Säten " , und das altrenommirte , aber einfache Wirthshaus (bei Gelegenheit seines letzten Umbaues)
in ein stattliches Hotel mit dem Schilde »Zur Stadt  Triest .«

Der Müller  aber liess , Dank seiner Rettung , den Bären  abconterfeien und das
Gemälde über dem Eingänge des Müllerhauses aufhängen , das noch gegenwärtig in der Wien¬
strasse  Nr . 1 den Namen „ Säreiimityle " führt . Ein äusserst seltenes , daher interessantes Bild
dieser Mühle aus dem Jahre 1780 lege ich hier »ab Figur 16 meinen Lesern bei . ')

Fig . Iß.  Die Bärenmühle im Jahre 1780.
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>) Das Bild , von Ziegler  im Jahre 1780 nach der Nalur gezeichnet und von Weigl  in Kupfer gestochen,
zeigt uns die „ 35übFeninÜt>lc" hinter hölzernen Planken , ganz nahe dem rechten Wienflussufer,  von welchem dieselbe
damals noch durch dichtes Buschwerk und Gestrüppe getrennt war . — Das Mühlwerk  selbst wurde durch den
„SlÜblthlCtt" (einen schmalen Seitenarm des Wienflusses)  getrieben . Der Mühlbach  zweigte sich bereits unterhalb der
„ (BumpenborfeF Hkbrs " vom  Wienfluss ab, lief durch mehrere Gärten , nächst der Zwerg-  und heutigen Grüngasse bis
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42 Castelli , der letzte alte Wiener.

Aber noch durch eine ändere Celebrität erhielt die Bärenmühle zu Ende der Zwan¬
zigerjahre eine Art von Berühmtheit ; der beliebte und sehr populäre Dichter Castelli wohnte
nämlich durch viele Jahre daselbst und schrieb seine berühmten „IPiencr 2tliefbotm", denen er in
humoristischem Einklänge mit dem Bärenschilde , und nicht ohne Absicht , den Titel : „IDietter
25ären" gab.1)

Dichter Castelli , der letzte alte Wiener,
im Jahre 1781 hier geboren , war ein echtes Wienerkind  voll Lebenslust und Lebensfreude.

Zwar das Lernen wollte ihm nicht recht behagen , und obgleich sein Vater (ein Rechnungsrath)

zur „ 'BeUWÜhle" und von da durch die Mühlbachgasse schräg über den Naschmarkt , wo er sich dann zunächst der
steinernen Brücke unmittelbar unterhalb der heutigen Marktcommissariats - Hütte in den Wienfluss ergoss — Zur

Zeit , als obiges Bild angefertigt wurde ( 1780) , war diese Mahlmühle längst schon durch Elementar -Ereignisse unbrauchbar
geworden . An der Planke sehen wir übrigens im Bilde noch deutlich den Schwibbogen der alten Mühle , durch den
der Mühlbach floss, und links einen thurmartigen niederen Rundbau mit vielen kleinen Fenstern , den man allgemein den
„taUerliCben Jtalfsflabcl" („Kalfstneffer") — nannte, weil hier die ärarischen Kalkvorräthe ausgemessen und für künf¬
tige Staatsbauten deponirt wurden ; und unmittelbar hinter diesem Stadl links jenes 6 Fenster frontige einstöckige Gebäude,

als Bequartierung der „Örar . Schreiber " . Eie Ufer der Wien sind noch ziemlich uneben und im Hintergrund zeigt sich
eine einfache Holzbrücke (für Fussgeher ) , die man den ,, -Sufanebifleg " (heutige Leopo Idsbrücke ) nannte ; ganz im
Hintergrund wird das alte „ Kegpbifirchlein " aus Gumpendorf hinter dichtem Gebüsche sichtbar . — Bemerkenswerth ist noch,
dass kein Gebäude dieser Vorstadt so vielfachen und so gewaltsamen Veränderungen bisher unterworfen war , als diese
Mühle . Schon im ersten Türkenkriege 1529 wurde sie gänzlich zerstört und wieder aufgebaut ; im zweiten Türlten-

kriege 1683 unterlag sie dem gleichen Schicksale ; im Jahre 1684 begegnen wir ihr in den Grundbüchern als „ faiferliches
25runnett= und IDafcflhöUS" unter Allgemeinbenennung „XÖbrenfaften Ulli) Brunnftube" ; im Jahre 1723 wurde diese Realität
umgebaut . Das Mahlwerkhaus blieb zwar als unbrauchbar stehen , dafür errichtete man zwei Neben -Gebäude , von denen
man das eine zu einem „faiferlichen Kalfttteffcr " , das andere zu einem „äratJ . S(f)rciber =tQuüVtier" zurichtete ; am 5. Juni
1741 wurde die Mühle sammt ihren Nebengebäuden durch den Austritt des Wienflusses hart beschädigt ; am 24 . Juni 1759

durch den grossen Freihausbrand abermals zerstört ; am 19. Jänner 1766 brach in der Mühle selbst ein Feuer aus und
richtete grossen Schaden an ; am 8. Mai 1777 setzte der Wienfluss abermals Alles unter Wasser ; erst im Jahre 1793

gab der Müllermeistef UntOlt Uof diese Realität ihrer ursprünglichen Bestimmung zurück , indem er an ihre Stelle ein
neues grosses Mühlhaus von Grund aus aufbauen liess, das nun seit 1793 unter verschiedenen Besitzern durch 63 Jahre
in ununterbrochenem Betriebe blieb . — Der erste Besitzer war XtttOlt Jbof ; ihm folgte 1801 Müllermeister 2(6am ffiaugitfcb;

1321 Untta Burger , geborne Gaugusch ; und zuletzt 1852 die Ültcbacl Mtb jHjttia PfaiüU ’schen Eheleute . Erst im Frühjahr
1856 hörte der Betrieb dieser Mühle durch Verschüttung des SHÜhtbacheS gänzlich auf und die Pfannl ’schen Erben
verkauften ihr Wasserrecht mittels Kaufvertrag vom 11. Juni 1856 an die Stadtcommune . — Nach dem am 16. December
1879 erfolgten plötzlichem Tode des Michael Pfannl ging der Hausbesitz an die jetzigen Eigenthümer , nämlich Carl
Pfannl und dessen fünf Geschwister über.

J) ffllCIttV  wurden von Castelli in der Zeit von 1828 bis 1881 geschrieben und kamen in
Heften heraus . Diese Sammlung enthielt im Ganzen 12 Hefte und erschien im Jahre 1832 complet in Druck . — Diese
Bären wurden schnell beliebt und kamen rasch in Mode, denn sie waren lustig , unterhaltend und urspassig , also die richtige
Kost für die damaligen Wiener . Auch die Zeitungen lobten sie allseitig als ein »Arcanum der Heiterkeit «. So z. B.
liess sich ein Wiener Journal im Jahre 1832 auf folgende charakteristische Weise vernehmen : „ IDUn B0H cJfFClttbcit
unb lEütheitnnrben als ber Bereinigung«1 unb Stapelplatzt>es Scherzes, ber Bannen, bcs H)it;es unb ber Nröplicbfeit an=
gefehen. Bier ifl bas Iriebhaus ber feinen teilten IDißipiete, ber bon -mots , sallies unb jeux de mots , welche
mit bunten Schmetterlingsflügeln gewanbt unb fieser»on ITtunb gu lliunb gaufein. Bier ift aber auch bie ©eburtsflättc jener
brolligen, ans ferneren Stoffen geformten Spaße, welche unter bem prorhtgiaten Kusbrnrf„Bären" füb überall luftig heran»
treiben, unb ba fie fcbtrerfäUiger Slatur finb, batb biefer, batb jener Perfon aufgebunben werben muffen. 2tuf biefe ©attung
machen dpigrammatiften, Bumoriften unb Satiriter fleißig Jagb, um bamit manche Buden in ihren SHanufcripten ausgu=
febmüden. €s ift nun Sorge getragen, baß fleh biefe„Wiener Bären" nicht nach unb nach fpurtos»erlaufen. Berr cEafletti,
her in bem ©ebiete bes Äomus unb Jofus als rüfliger Jäger befannt ift, bat bie fchönen iremplare berfelben in fein
Heß gefangen unb ihnen in feinem Wohnorte in ber Bärenmühle bie nöthige potitur unb Drcffur gegeben, bamit fle als
wahre Spaßmacher unb poffentreiber in bie weite lüett hinaustretcu unb ben Kampf mit ben gräulichen Doggen ber
Kritif beflehen mögen. Die flarfbrnmmenben, witben unb beißenbeit finb mit lUaulförben »erfehen, bamit Jliemanbem
etwas gu leibe gcfchehe." Aus diesen Anschauungen hat sich auch die Redensart: „Jemanbettl einen Bären aufbillben",
mit der Zeit als ein achtes W' iener Sprichwort herausgebildet , das noch heute bei den Wienern besteht . — Castell
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und seine Mutter (eine Hausherrnstochter von Mariahilf ) ihn strenge zum Lernen anhielten,
ging er doch lieber neben , als in die Schule . Da aber nach Pensionirung seines Vaters beide
Eltern im Jahre 1790 nach Waitra an die böhmische Grenze übersiedelten , überliessen sie jetzt
den 9jährigen Knaben in Wien der Obhut seiner Grossmutter und zweier alten Tanten . Dies
sollte fiir Castelli ’s ganzes Leben , ja für seinen künftigen Beruf für immer entscheidend sein . Die
alten Damen besassen eine auserlesene Bibliothek von Gedichten und Theaterstücken , und
oft schlich sich der aufgeweckte Knabe in ein Winkelchen des Hauses , um in diesen Bücher¬
schätzen heimlich zu lesen , denn sie waren ihm auf ’s Strengste verboten . So entstand frühzeitig
in der Seele des Knaben jene unwiderstehliche Sehnsucht nach Dicht - und Schauspielkunst,
die ihm für ’s ganze Leben treu blieb , denn wem die Sonne der Poesie einmal nur so recht
warm in’s Herz geschienen , den lässt sie nie mehr ganz erkalten.

Schon als Student versuchte Castelli Stücke zu schreiben . Sein erstes erschien bereits

im Jahre 1803 im Theater an der Wien ; ein kleines Lustspiel : »Todt und Lebendig « nach dem
Französischen . Es gefiel , dies spornte seinen Fleiss noch mehr an . Freilich durchlief er die
Schulen nur so zur Noth und legte die Lehrbücher nach absolvirten philosophischen und juridischen
Studien so rasch als möglich bei Seite , als es ihm gelang , eine Anstellung als Kanzelist
bei den Landstän den zu erhaschen . Jetzt erst warf er sichvo llends kopfüber in den Strudel der
Wiener Gesellschafts -Genüsse und Vergnügungen und es gelang ihm , als dramatischer Dichter
und gewandter Schauspieler auf Liebhaber - Theatern sich beliebt und unentbehrlich zu machen.

Trotz all ’ dieser tollen Wirthschaft und trotz seines Amtes — mit dem er es eigent¬
lich nie sehr genau nahm — erübrigte er dennoch immer so viel Zeit , selbst auch dann , als er
schon zum Rechnungs - Official in der Landständischen Buchhaltung und zum Secretär und
zuletzt zum Rechnungsrath vorgerückt war , nahezu an zweihundert Comödien und Dramen
zu schreiben , oder vielmehr zu übersetzen und zu bearbeiten . Aber auch eine Masse Erzäh¬
lungen und Lebensbilder in Paul de Kock ’sclier Manier und fünf Bände poetischer Kleinig¬
keiten schrieb er , so wie auch einen Band »Gedichte in niederösterreichischer Mundart «,
letztere wahre Denkmale echter Volkspoesie , die alle seine übrigen Werke weitaus über¬
ragen . Seine Schriften und Spässe waren übrigens so harmlos , wie er selbst , und man nannte
ihn seiner Gemüthlickeit wegen allgemein „ bell lebten alten IDtelterV Als Mensch besass er den
untadelhaftesten Charakter , er war gefällig , hilfreich , diensteifrig gegen Jedermann , treu ergeben
seinen Freunden , gegen Damen voll Galanterien , was in unserem materiellen Jahrhundert sich
ziemlich altmodisch ausnimmt , denn die sogenannte »Galanterie < und alle jene »galanten
Finessen « stammen ja aus jener längst verklungenen Zeit , als man in Frankreich sich noch
mit den Schriften Diderot ’s und den Ideen Voltaire ’s und Rousseau ’s und bei uns mit Clauren

befasste . Eine Eigenschaft jedoch besass er , die bei unseren Schriftstellern jetzt immer seltener wird : ,
er sprach nie von seinen eigenen Werken , und wurde er dennoch von Jemandem dazu gezwungen,
so machte er in der Regel immer ein so verschämtes Gesicht , wie etwa ein tugendhaftes Fräulein,
das man eben an verstohlene »Mutterfreuden « erinnert.

hielt sich nicht wenig auf diese »Bären « zu Gute und schenkte einige derselben seinem Freunde Grillparzer und schrieb
folgende Verslein hinzu:

„Sroffcr SHann, idt fcbätjc Beine lüerte,
IDenn ich gleich fte nicht»erftê e.
Äritit iß niĉ t meine Starte,
Bocf>erbebt mich Beine flä{»e; —
Bich3« preifen, Bich3« eftren,
Schreib’ i$ mieber neue „Bären."

Ja , Castelli war schwach oder vielmehr eitel genug , selbst dem Dichterfürsten Goethe , dem er damals in Wien
begegnete , einige dieser Exemplare zazustecken , und merkwürdig genug , es fand sich auch wirklich nach Goethes bald
darauf erfolgtem Ableben eines dieser Bärenhefte auf dem Nachtkästchen des Faustdichters vor.

6'
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Aber eine Schwäche haftete ihm dennoch an , die umso komischer wirkte , als sie
mit seiner innersten Natur nicht im Mindesten im Einklänge stand . Er liebte es nämlich , sich
als echter Patriot , als freiheitsbegeisteter Vater land s - Vertheidiger zu zeigen , obgleich nie
auch nur ein Tröpfchen Heldenmuth oder Heroismus in seinen Adern floss . Einmal sollte
ihm eine solche Schwärmerei gar schlecht bekommen . Der Fall war äusserst komisch und in
Kürze erzählt , folgender : Im Jahre 1809 hatten sich die Franzosen zum zweiten Male Wien
genähert und in Castelli begann sich wieder jenes altgewohnte patriotische Gefühl zu regen.
Er verfasste also verschiedene IDetylttUUUIslieber und Irtrif gsgeffiuge. Eines dieser Lieder liess Erz¬
herzog Carl in einer Auflage von mehreren hunderttausend Exemplaren in Druck legen und in
der Armee vertheilen . Auch Heinrich Collin hatte in ähnlicher patriotischer Weise geschrift-
stellert . Bald darauf erschien in der ämtlichen Zeitung zu Paris , nämlich im »Moniteur «, ein
Edict: „Sic genannten ßoltiu unb (Saftelli ßnb, fobalb man ifcrerf»abf>aft mürbe, nor ein Sriegsgerî t
3tt ftellen" . Der Feind näherte sich bereits der Hauptstadt und Castelli , auf den Tod erschrocken,
wollte flüchten , doch wohin und womit als Accessist mit 300 Gulden Gehalt jährlich?

Da wendete er sich in seiner Todesangst an den Kaiser Franz und bat auf das
Demüthigste , ihn , dessen Leben jetzt bedroht sei , einer mit Staatsurkunden von Wien abziehenden
Behörde als Begleiter allergnädigst beigeben zu wollen . Der Kaiser betrachtete längere Zeit
das gefährliche Blatt des »Moniteur «, welches ihm der zitternde Schrifsteller überreicht hatte,
schüttelte unwillig den Kopf , gab das Blatt zurück und sagte barsch : „J faiUl llit für T ^lter
tf>un. lüavum ßaben’s a Äriegsliebg’iuacfit, mer fcat’s Jfmen benu g’fctyafftl"

Die Stände hatten ein besseres Einsehen und schickten den Aermsten mit vielen,
grossen Kisten voll Rechnungen und alten Papieren nach Ungarn und so war er denn gerettet.

Ein anderes Mal —■dies erzählt Bauernfeld in seinen Erinnerungen — sass der
siebenundsechzigjährige Castelli eines Abends nach dem Jahre 1848 bei einer Tischgesellschaft
und rief , als von der heranrückenden Reaction die Rede war : „Bei (Bott, tüemi Mail U1TS bie
£retl?eit rauben wollte, näl?me iä?  felber bie Stinte in bie "feanb". Alle lachten. Unter Bach wurde
Castelli an sein kühnes Wort erinnert : „ftlaö will man Maxell " , sagte er gelassen , „aber Wenn
if>r brauf losgeßt, ober au# nur (Einer uou (Stuf), fo gel?e itf>mit!" Niemand ging los und Castelli
zog es damals vor , den Franz Josefs - Orden anzunehmen . Wer verübelt ’s ihm?

Für wohlthätige Zwecke wirkte er mit der edelsten Aufopferung , so rief er z. B. den
»Thierschütz - Verein « in Wien in’s Leben und wurde sein Präsident , so auch Ausschuss-
Mitglied der Gesellschaft der Musikfreunde Er war ein echter Lebemann und G enussmensch.
Um sogenannte classische Studien kümmerte er sich aber gar nicht , ich zweifle, dass er jemals
ein ernsthaftes Buch zur Hand genommen . Dennoch brachte er es durch seine liebenswürdigen
Eigenschaften dahin , dass er auch ohne classische Bildung der populärste , beliebteste und
fruchtbarste Wiener Schriftsteller vormärzlicher Aera wurde und man ihm nach seinem Tode
in’s Grab nachrief : »Der letzte alte Wiener !«

Er starb am 5. Februar 1862 von allen Wienern tiefbetrauert und wurde am 7. des¬
selben Monats am Ortsfriedhof zu Hütteldorf  zur Ruhe gebettet . Die wenigen aber rührenden,
von ihm selbst verfassten Verslein die seinen Grabstein noch heute zieren , sind die beste und
kürzeste Selbstkritik , sie lauten : »)

*) Von Ignaz Franz Castelli ’s Werken leben noch heute viele Stücke am Repertoir , u. zw. : »Jelva,
die russische Waise«  als Schauspiel ; »Rodrich und Kunigunde«  als Parodie ; »Johan von Paris « ; »die weisse
Frau « ; »die Schweizerfamilie « ; »Semiramis « ; »Ferdinand Cortez « als Operntexte . Viele seiner Aufsätze , Ge¬
dichte und Erzählungen finden sich in den  Almanachen  zerstreut . Ueberhaupt bildeten diese jährlich wiederkehrenden
Taschenbücher und Almanache  einen eigenen Zweig der Schmachtliteratur,  welche mit 184S, Gott sei 's gedankt,
ihr Ende nahm . Einige der bedeutendsten derlei Taschenalmanache  gab Castelli selbst heraus und schrieb sie auch
grösstentheils selbst , nämlich : »Thalia«  in zwei Jahrgängen von 1810 —1811 . »Salem«  in 7 Jahrgängen von 1812— 1818
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„Ibier ift ein %er3 ber 2Sub’ gegeben,
Das aiemanben gebaut im Ceben;
Der IDifc bat Pfeile 3it>ar t>erfd>offen,
Do<(>ift aus feinem ®ift geiloffen;
D’tum freunblicf) bliif auf biefen Stein,
Unb f»at oon meinen fiebern allen

eins nur fefer Dir gefallen.
So n>eit>’ mir eine Ebräne, bentenb itmii!"

Weiters sind noch folgende historisch interessante Häuser besonders bemerkens-
werth , u. zw. :

Das Tilgner ’sche Haus „Zu den vier Jahreszeiten“ Nr. 7 (neu 12)
ist für die ältere Topographie der Wiedner Vorstadt von hohem Interesse . An dessen Stelle
befand sich nämlich noch kurz vor dem zweiten Türkenkriege (1683) ein 2Uofterf>aitS der STitO*
laier Uontten sammt einem (5ärtcf>en und stab!, wie dies das Grundbuch vom Jahre 1661
nachweist . ' )

Auch ein tf>urmartiges , altersgraues ©ebäube stand unmittelbar vor diesem Kloster¬
hause quer über die Strasse und nahm einen grossen Theil des heutigen Adlerplatzes ein . Es
glich mit seinem rauchgeschwärzten massiven Unterbau , mit seiner weiten und breiten Durch¬
fahrt,  seinen beiden hohen , alterthümlichen Thorflügeln  mehr einem Festungsbaue , als einem
gewöhnlichen Wohnhause , auch konnte das Durchfahrtsthor,  das sonst Tag und Nacht offen
blieb , im Bedarfsfälle geschlossen , und dadurch die Strasse jederzeit abgesperrt werden Beide
Bauten gingen in den Gräueln des zweiten Türkenkrieges (1683 ) vollständig zu Grunde und
feierten seitdem ihre Auferstehung nicht mehr wieder ; dagegen ist uns aus jener Zeit ein äusserst
seltenes , kostbares Bild erhalten geblieben , welches uns über diese beiden Häuser und die
Oertlichkeit überhaupt genauen Aufschluss gibt und das ich aus diesem Grunde meinen Lesern
als eine gewiss willkommene Gabe hier sub Figur 17 beischliesse . 2)

»Huldigung der Frauen«  in 13 Jahrgängen von 1813 —1827. Er war auch ein leidenschaftlicher Sammler von
Dosen , Theaterstücken und Theaterzetteln.  Sein Nachlass enthielt 700 Porträts von Schauspielern und Schau¬

spielerinnen ; eine vollständige Sammlung von Theaterzetteln von 1600 bis in die neueste Zeit ; dann 3000 Bände Schau¬
spiele , darunter beiläufig 12.000 deutsche Stücke ; das seltsamste Curiosum dieser Sammlung war ein Stück aus dem Jahre
1515 in lateinischer  Sprache unter dem Titel : »Voluptatis cum virtute disceptio « verfasst von Chelidonius, Abt zu den
Schotten ; in Wienne gedruckt nach Christi Geburt 1515. — Da Castelli  als Junggeselle kinderlos starb , wurde
sein kostbarer Nachlass im Lizitationswege versteigert . Castelli war am 6. März  1781 geboren und starb am 5. Februar  1862,
einundachtzig Jahre alt.

]) Die betreffende Stelle dieses Grundbuches lautet wörtlich : tbdhlebtdniÜ'Mgt’tl 4‘lottl’rjungn 'ütl.Vlt pct>
St. Hicota in IDiett gehöriges haus fammt ©artl unb ©tabl.

2) Das Bild, von Daniel Stnttinger gezeichnet und von IDeigl in Kupfer gestochen , 29 cm b. und 25 cm h .,
vom 1. Jänner 1683 datirt zeigt uns jenen Theil der Wiedener Hauptstrasse,  der sich vom Adlerplatz bis zur
Kirche  erstreckt , ln der Mitte des Bildes sehen wir jenes alt £rtf >ÜmUcf>e t ^UUmaPtige ©ebCtltbc. quer über die Strasse,

beiläufig auf jenem Platze , wo heute der grosse Gase an de lab e r am Adlerplatze  sich befindet , und links das 3UofteP=
$aus , das die übrigen Baulichkeiten weit überragt und an seinem breiten eigenthümlich gestalteten Dachplateau leicht
erkennbar ist . — Dieses Gebäude erhielt bei der ersten Nummerirung die Conscrlptionsnummer 84 und bei der zweiten die

Nummer 448 . Die ältesten nachweisbaren Hausbesitzer desselben waren : Baitnfe <£btH|t0pb Pltrcfbüröt , kütjl . ’BarlKfliet: 1

Xottmaifler im Jahre 1670, und Fang Seorg purdtmrbt , flieber*©efterr. Canbtjcbarts-Uebt’rmtter ums Jahr 1678. Nach¬
dem das Haus später ein Klosterhaus geworden und diese Eigenschaft wieder verloren batte , kam es 1748 abermals in
Privatbesitz , und es gelangten nun die neuen Eigenthiimer in rascher Aufeinanderfolge an die Gewähr , u. zw. : im Jahre
1748 reit Stfmib „ fatibgutidn?" ; 1780 Litton Bianti , fürsti. Haushofmeister; 1810 IHnna, 5 ra «3  u . Httbreas
welche das Haus im Jahre 1812 in seine heutige Gestalt dreistöckig umbauen Hessen nnd im Jahre 1813 an Johann
Hauptman  verkauften ; 1815 Marlin Braun,  Sattlermeister ; 1818 Josef Braun  und endlich im Jahre 1841 Johann
Tilgner , »Pfaidler und Druck waarenbesitzer zu Un  t er mei dl in  g«, nach dessen im Jahre 1847 erfolgten Tode
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Das Hof-Barbierhaus „Zum schwarzen Bären “ heute Hotel zur Stadt
Triest , Nr. 8 (neu 14).

Wenn ich dieses Hauses besonders gedenke , so geschieht es nur aus dem Grunde,
weil dasselbe an eine ganz merkwürdige Culturepoche erinnert , auch der Besitzer desselben
in dieser Epoche eine ganz besondere Rolle spielt und daher das Epitheton historisch mit vollem
Recht verdient . Der Sachverhalt ist folgender :

Kaiser Leopold I. und sein Hofbarbier.
Es lag damals im Geschmack jener merkwürdigen und schwerfällig ceremoniellen

Zeit, sich durch allerlei pedantiche Gelehrsamkeit vom gemeinen Pöbel zu unterscheiden . Man
belastete desshalb sein Gedächtniss mit einer Menge unnützen Wortkrams und todter Sprachen
und hob besonders die lateinische SpPCUfye zu einer förmlichen Staats - und Gelehrte n-
Sprache empor ; die Jesuiten  führten sie zuerst in ihren Schulen ein ; alle diplomatischen

^manvAfc4 Antsr»' »f»

wmwwi'i:
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Fig . 17.  Die Wiedner Hauptstrasse vor der Paulanerkirche im Jahre 1683.

Noten und Staatsschriften wurden lateinisch verfasst , und auch die Apotheker und Aerzte
schrieben ihre Recepte nur lateinisch . *) Diese Sprache war aber diesen Herren nichts anderes

sich die beiden Söhne (Leinwandhändler ) Ignaz und Johann Richard Tilgner  in das väterliche Erbe theilten . Die
gegenwärtigen Besitzer sind : die Vormundschaft  der noch minderjährigen Kinder und Johann Tilgner,  der das halb¬
hundertjährige Leinwandgeschäft noch unverändert fortführt.

J) Nicht uninteressant ist die Bemerkung , dass aus jener lateinischen Zeitepoche — (die bis zu Joseph II.
andauerte ) — sich noch bis heute in der Volkssprache der Wiener viele Spriichwörter , Redensarten und Ausdrücke
erhalten haben , denen eine geschichtliche Bedeutung beigelegt werden kann und die nachweisbar lateinischen Ursprungs
sind, d. h . aus sogenannten Stamm-  oder Wurzel -Worten  sich ableiten lassen . Der eng bemessene Raum gestattet mir nicht
viele Beispiele aufzuzählen , daher ich mich nur auf einige wenige beschränke . — So z. B. nenne ich das Scheltwort »Kru/ . iferras «,
ein echtes Wiener Fiakerfluchwort aus den sogenannten »entern Gründen «, stammt aus dem lateinischen »ad cruzem ferratus«
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als — um mich modern auszudrücken — eine Art »Ordensbändchen im Knopfloch «, das
sie vom profanum vulgus unterschied , sie eine Stufe höher slellte als die gewöhnlichen
Menschenkinder , namentlich den Aerzten eine Art priesterlicher Weihe verlieh und ihre »Recepte
zu wahren Talismanen « stempelte , die umso kräftiger wirkten , je unverständlicher sie waren.
Weh ’ Demjenigen , der an diesen Mysterien rühren wollte ! —

Auch Kaiser Leopold I. war ein echter Sohn seiner Zeit und neigte sich der
grübelnden Gelehrsamkeit hin . Sein müder gelangweilter , kniffiger Geist vertiefte sich am liebsten
in allerlei gelehrte Controversen und verweilte dort am liebsten und am längsten , wo es
ein gelehrtes Häkelchen , wo es etwas Verwirrtes oder Verworrenes zu lösen gab! 1) —

Zu seinen vielen gelehrten Schrullen gehörte nun auch die »lateinische Sprache «,
die er leidenschaftlich liebte , und wirklich gut und geläufig sprach . Tagelange konnte er sich
mit ihren sprachlichen »Regeln « und »Ausnahmen « abquälen , die er auswendig lernte ; ja man
erzählt sich sogar , dass es zu seiner grössten Lieblingsbeschäftigung gehörte , in diplomatischen
Noten , die ihm die Minister unterbreiteten , alle lateinischen Fehler aufzusuchen und selbe
sodann mit grösster Befriedigung und umständlichster Genauigkeit eigenhändig auszubessern;
er konnte alsdann über solche wie er sie nannte , sich kindisch freuen und oft

stundenlang mit ihnen sich unterhalten.
Am liebsten sprach er mit seiner Umgebung lateinisch und wer ihm hier Stand

halten konnte , der hatte bei ihm einen grossen Stein im Brette und konnte sich schon
etwas erlauben.

Ein Zufall führte nun eines Morgens zur Entdeckung , dass gerade der Leibbarbier
des Kaisers der lateinischen Sprache ebenso vollkommen mächtig sei , als sein kaiser¬
licher Herr.

Sflltid Geratter (so hiess der Sprachkundige ) fand nämlich zufällig , als ihn eben der
Dienst traf , im Vorzimmer des Kaisers ein von einem ungarischen Geistlichen in lateinischer
Sprache verfasstes Bittgesuch auf der Erde liegen , hob es auf, überreichte es dem Kaiser und,
als dieser ihm befahl , selbes zu lesen , übersetzte er es sogleich wortgetreu ins Deutsche und
lieferte somit den klaren Beweis , dass er der lateinischen Sprache auch vollkommen mächtig
sei . Seit diesem Tage stieg Schratter in der Gunst seines Kaisers ; Leopold , der stolze , vom
äusseren Glanze seiner Würde so sehr eingenommene Fürst , hielt es nicht unter seiner Würde,

täglich nach der Frühmesse , wenn Schratter  beim Umkleiden den Dienst hatte , an diesen

(zum Kreuzgeschleppt ) ; — das Fluchwort »Kruzifix « ist durch Verballhornung aus dem lateinischen »ad cruzem flxus « ent¬

standen (wörtlich : ans Kreuz geheftet ) ; - - das Scheltwort »Falot « stammt von „ jalltreit " (sich zahlungsunfähig erklären ) und

entspricht dem französischen »banqueroute « ; —. »Godigkeit « wird im Wiener Dialect statt des Wörtchens »gleichsam«

gebraucht und entspringt aus dem »quod dicat« ; — »Fettei «, ein Schimpfwort für »altes Weib «, aus dem lateinischen
»vetula«, gleichbedeutend mit dem französischen »mechante femme«; — »splendid « oder »splendabel « aus dem
lateinischen »splendidus « (wörtlich : glänzend) von »splendor « (der Glanz) ; »Letizel « von »Laetitia « (die Heiterkeit ) ;

»Gaudi « von »Gaudium « (die Freude ) ; »Standapede «. augenblicklich , entstammt dem »stante pede « (stehenden Fusses ) ;

»Fiduz « von »Fidutia « (die Zuversicht ) . Der wienerische Volksausdruck »Salveni « leitet sich ab aus dem »Salva venia«

(mit Erlaub ) ; »Malefiz « aus dem Worte »male facere « (übel thuen ) . So gibt es noch unzählige Ausdrücke , die
zumeist in den entlegneren Gegenden von Lerchenfeld und Lichtenthal — (wo das Wienerische am »reinsten«

gesprochen wird) — von der untersten Volksclasse gebraucht werden , die zwar bisher noch nicht in der Schriftsprache
Eingang fanden , aber dennoch den Beweis liefern , dass sich aus jener lateinischen Epoche eine Menge Worte in die

Volkssprache eingebürgert haben , die noch heute bestehen und die noch heute als echt Wienerisch klingen , während sie
in der That echt lateinischen Ursprungs sind.

*) So beschäftigte er sich z. B. am liebsten mit den Schwierigkeiten des Contrapunktes und componirte
selbst 300 Motetten , die er alle mit unsäglicher Geduld eigenhändig 'niederschrieb und die sich noch heute mit der kaiserl.
Handschrift im Bibliothek - Saale des Musikvereins (als Geschenk des verstorbenen Erzherzogs Rudolph ) befinden.
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Der Hofbarbier Daniel Scbratter.

einige Fragen in lateinischer Sprache zu richten, die Letzterer dann auch stets auf das bündigste
zu beantworten pflegte. Die Conversation zwischen Kaiser und Barbier wurden immer häufiger.

Diese Annäherung gab auch dem Kaiser alsdann Gelegenheit, die Treuherzigkeit und
schlichte Ehrlichkeit seines Dieners genug oft kennen zu lernen, um ihm später sein volles
Vertrauen zu schenken und sich dann seiner Person als Vermittler zu bedienen, wenn es galt,
geheime Almosen zu spenden. Der Kaiser hatte nämlich ein weiches, wohlthätiges Herz und
ein genügend feines Zartgefühl, um hauptsächlichunschuldig Verarmte möglichst schonend mit
Geld zu unterstützen. Er gab dann insgeheim gerne und reichlich, auch dann noch, wenn die
Kräfte seiner Kammer nicht mehr ausreichten und nur noch sein »Privatsäckel « Vorhalten
musste; in diesen delicaten Fällen übernahm Schratter das Geschäft eines Almosenieurs. Eines Tages
forderte der Kaiser den Schratter auf, sich nun selbst eine Gnade zu erbitten, worauf dieser,
ohne viel Bedenken, sogleich erwiderte: „Slajeftät! i$ |>at>e nur eilte eitrige 25ittte: es möge mit
vergönnt fein, meinem faiferli<ben 'ßerrtt ßueb öann noch treu ergeben 31t bienen, wenn mich bereit«
längft föott öas norgefebriebene Dienftalter meiner£ ienftpfli4>tt»irb enthobent>aben!" Der Kaiser,
gerührt durch diesen Ergebenheitsbeweis, gewährte ihm nicht blos diesen Wunsch, sondern
versprach auch in Hinkunft für seine Familie bestens zu sorgen und beschenkte ihn mit einer
grossen goldenen »Gnadenkett e«, die Schratter als theueres Familienkleinodbis zu seinem
Lebensende treu bewahrte!

Daniel Schratter war Bürger von Wien und seit 1689 (laut Grundbuch) Besitzer
obigen Hauses; er starb daselbst im Jahre 1699, allgemein geliebt und betrauert, 62 Jahre alt;
die Wiener , die ihn kannten, schätzen und lieben ihn und nannten sein Haus noch lange nachher,
nachdem es schon! längst in andere Hände übergegangen war, das „alte JbofbatbietbhUö". *)

J) Daniel ScbFdttl ? « in einem ungarischen Dorfe bei Stuhlweissenburg im Jahre 1637 geboren , war
anfänglich für den geistlichen Stand bestimmt , studirte die lateinischen Schulen , musste aber wegen des plötzlichen Todes
seiner Eltern die Studien wieder verlassen und ging nach Wien , wo er durch Unterricht in der lateinischen Sprache
sein Leben fristete , lernte später das Barbierhaniwerk und ging zu einem sogenannten „ Sßfcetf " als Gehilfe in die Lehre.
Durch Fleiss und Sparsamkeit gelang es ihm alsbald selbstständig zu werden und eine eigene Officin zu errichten ; er
heiratete nun ein wohlhabender , Bürgermädchen , wurde selbst . Bürger von Wien und zum wohlhabenden Manne . Gute
Freunde verschafften ihm eine Anstellung bei Hofe , wo er dann durch die Gunst seiner Vorgesetzten zum »Hofbarbier«
avancirte * er kaufte sich im Jahre 1609 obiges Haus , das er seinen beiden Söhnen nach seinem Tode ( 1699 ) als Erbtheil
hinterliess . Aber noch andere historische Reminiscenzen bergen diese Mauern . Als nämlich die beiden Schratter ’sclien
Sohne im Jahre 1700 ihr Haus an den Gastwirth 23liljnt0 $ Ti2tt£ttion verkauften , errichtete dieser hier eine bCV
25HCfbOteH aus CtU3A Saljbuvg und UciteMS - Dadurch war die Ruhe in diesen stillen Mauern mit einem Male
vernichtet ; während man nämlich früher hier nie ein Geräusch hörte , höchstens dieleisen Schritte eines Hoflakaien oder
Pagen , eines Cavalirs oder Hofbediensteten , trat plötzlich , wie mit einem Schlage , das turbulenteste Getümmel von Wagen,
Menschen und Pferden an die Stelle der friedlichen Ruhe und währte nun ein volles Jahrhundert , bis im Jahre 1800 der
bekannte Grossfuhrmann Jofef ITeUttlülUt an die Gewähr kam . Dieser stellte die Einkehr der Briefboten ein , errichtete ein
Grossfuhren -Geschäft und erwarb sich hier ein so bedeutendes Vermögen , dass sämir .tliche von ihm erkaufte Häuser eine
Gasse bildeten , die nach ihm noch heute den Namen führt . Im Jahre 1820 wurde HiCOlßUS 2tni $ tUin
EigenthiimeT dieses Hauses , dns er im Jahre 1824 in seine heutige imposante Gestalt umbauen Hess ; im Jahre 1830 dessen
Sohn irftittj PllCCbtldn , der hier den Standort für die Laxen burger Stellwagen  errichtete , wie dies noch heute der
Fall ist . Im Jahre 1832 kam Ueubauer an die Gewähr , der das Gebäude renoviren liess , zu einem modernen Hotel
erhob und ihm den Namen »Zur Stadt Triest«  verlieh . Die späteren Besitzer waren : Frau Barbara Neubauer  und
gegenwärtig deren Erben . Schliesslich sei noch bemerkt , dass das Hofbarbierhaus oder jetzige Hotel »Zur Stadt Triest«
schon auf dem Bilde sub Figur  17 deutlich ersichtlich ist . Es ist ein ebenerdiges ärmliches Häuschen mit 4 Fenstern und
einem hohen Dachstuhl und an seinem doppelflüglichen Einfahrtsthore sowie auch an seinen beiden hohen Aufsätzen am
Dachstuhle leicht erkennbar . Zwischen diesem Hause und dem schon früher genannten Kl ost er - Gebäu de  sehen wir ein
äusserst schmales zweifenstriges ebenerdiges Häuschen , es ist dies das Wirthschafts -Gebäude (sogenannte
das gleichfalls Klostereigenthum war und von den Nicolaierinnen zu ökonomischen Zwecken benutzt wurde . Diese beiden
Häuser gingen während der zweiten Türkenbelagerung ( 1683 ) vollständig zu Grunde , wurden aber bald darauf auf den¬
selben Grundparzellen einstöckig und später auch zweistöckig wieder aufgebaut.
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Das Haus zum blauen Wolf, später das Lamatseh’sehe Apothekerhaus zur
heiligen Dreifaltigkeit Nr. 9 (neu 16).

Dieses Haus erfreut sich des Ehrfurcht gebietenden Vorrechts, sich „btfö alteffe 2(potf)e£er*
()auß <luf ber Wieben“ nennen zu dürfen. Schon im Jahre 1708 wurde nämlich hier ,die erste
ordentliche Apotheke®  errichtet , wie dies aus einem Regierungs - Erlasse Josef  I . vom
28 . December 1708 , sowie aus einem spätem Carl  VI . vom 31. October 1715 unzweifelhaft her¬
vorgeht, 1) während das VPienertfdk' Cotner;iab£5d)eina aus dem Jahre 1793 darthut, dass noch zwei
andere Apotheken dieser Vorstadt, jedoch viel später als die Obige ins Leben gerufen wurden.2)
Auch das Grundbuch  bestätigt den uralten Bestand dieses Gebäudes als Apothekerhaus,  und
beweist , dass dasselbe seit 1715 bis heute, also seit 173 Jahren ununterbrochen Eigenthum von
Apothekerfamilien  war , indem stets durch fortgesetzte Heiraten eine Familie nach der andern
in den Hausbesitz vorrückte.3)

*) Der obige Regierungs -Erlass Carl VI. vom 31. October 1715 (der sich auf jene frühere Verordnung Jos e f I.
vom 28. December 1708 beruft ) erliegt als Original-Document noch gegenwärtig im Ilausarchive dieser Apotheke und wird
daselbst als kostbarer Hausschatz noch heute wie ein »Kleinod « aufs sorgfältigste verwahrt . Derselbe ist auf Pergament
geschrieben , mit dem kaiserlichen Insiegel und der eigenhändigen Unterschrift Carl VI . versehen, und trägt auch sonst
noch die untrüglichen Merkmale der Echheit eines Originales an sich.

Derselbe lautet wörtlich : Wir Carl VI . von ffiotte » © naben erwählter rimifcber 2\ aifer unb allezeit VUebrer
bes Tünche», befennen mit biefem Briefe imt>thueit B.unö Men mamgltcb ic. jc., baf; Wir bent JJobann©eorg Hand),
(ehe bellen gewefler Jlpothet’er in pre (;burg) auf feine allenmterthänigfle Sitte unb baniber von unferer Hieber=
6iterreid )ifcben Regierung abgeforberten unb auch eingelangten geborfam |len Bericht unb ©machten, au» befonber»
erheblichen Bewegurfacbeit, letzthin noch unterm 28. december 1708 Eero Fatferl. lanbcüftitftlidieBewilligung ertbeilen,
ba); bcrfelbe in alll)iefiger Vor|7abt, auller bent(Rürntbnertbor auf ber Wieben eine neue orbentlicbe llpotbefe errichten,
allba foId) eine profeffion fowobl für fiel), wie für feine nacbgelafieneWittib, Arbeit unb Künftige gefetjmüfftgen
Inhaber , gleich allen anbern bürglicbeit llpotbefen, babier fortfübren unb betreiben bürfe. Wien, ben 31. Oktober 1715,
Carl vi . im fünften (Jahre unferer Regierung.

2) Dieses für die Wiener Geschäftwelt so hochinteressante ,,Comerjial =@d)ema u erschien seit 1765 alljährlich durch
volle 30 Jahre (von 1765 bis 1795 ) in Form eines Geschäfts-Kalenders bei (Jofef (Eerolb in Wien und enthält sämmtliche
daselbst bestandenen Firmen . Der höchstoriginelle Titel dieses schätzbaren Buches lautete : ,,WiCUl' tlfcbc » ConU't -,ials0chi 'ma
bas ein genauer ®efcbutt=7tlmanacb auf bas (Jahr 1793, welches enthaltet bie fümmtlicbenÄaufleute, B.ün|tler,
/oanbwett'er unb ^abrifanten mit ihren innebabenbenffiebüuben, tlieberlagen , ffiewblben, Wohnungen unb Schilbern,
nebfl anbereit notbtvenbig 51t wilTenben tlacbncbten für .teinbeimifebe unb Jfrembe, wie auch tlieffcn unb jahrmüri'te
jc. jc. bei (Jofef ©erolb , l'atferlicbeu 7veich»bofratl )»=, Bucbbnicfern unb Bucbbanbleru in Wien am dominifanerplatj
im Oabre 1793“ .

Durch dieses Schema ist zur Genüge erwiesen, dass noch zwei andere Apotheken für die Wieden im
Jahre 1795 , also viel später als die Obige gegründet wurden u. zw. die eine von einer gewissen Barbara "Spielerin,
,, 311m ^rauenbilbl“ auf der neuen Wiedener Hauptstrasse Nr. 124 (heute Margarethenstrasse Nr. 31) identisch mit
der jetzigen Apotheke des J . Fiedler »zum Einhorn « und die andere von einem gewissen Carl 4)ir |"cb, ebenfalls auf der
neuen Wiedener Hauptstrasse Nr . 108 (gegenwärtig Margarethenstrasse Nr . 75) , wo sich jetzt die Apotheke des
Felizian Altenberg befindet.

s) Laut Grundbuch erschienen folgende Apotheker und ihre Familien an der Gewähr , u. zw. im Jahre 1715
(Johann /jl'tnttch Bopmann, erster bürgerlicher Apotheker»zum blauen Wolf «.

1754. JJoft'f Tb ab all» ^ aimnu'tl , den Maria Theresia durch besondere Privilegien und durch Erhebung in den
Adelstand (mit dem Prädicat ...IKblcr Voll JCbreiltreU “ ) auszeichnete.

1780. Jjofl'f ‘jgnnr, tllofcv . der die Tochter des Apothekers Haimmerl , Namens Therese heiratete und am
9. October 1791 mit Zurücklassung der Witwe und zweier minderjährigerSühne Ignatz und Josef starb; damals führte die
Apotheke bereits das Schild : »zur heiligen Dreifaltigkeit «.

\
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Yon allen Jenen, die dieser Apotheke vorstanden , verdient besonders genannt zu werden:
Ignatz Moser  junior.

In der Person dieses Mannes tritt uns das lichtvolle Bild eines .Gelehrten der
alten guten Zeit* * entgegen , wie sie wohl bereits ausgestorben sind. Wohlwollen und Herzens¬
gute , Selbstlosigkeit und Bescheidenheit , bildeten den Grundton seines Wesens . Fern von Neid und
Gelehrtendünkel ging er still und ruhig der Geistesarbeit nach, und wenn er dennoch sich zuweilen
in Gegensatz zur Tagesbewegung stellte , so geschah es bloss aus Liebe zur Wissenschaft . Sein
Hauptstudium war die .Mineralogie *, der er sich ganz ergab ; er sammelte auch unermüdlich
Fossilien,  und brachte während einer mehr als 42jährigen Thätigkeit , in der Zeit von 1786 bis
1828 über 22.000 Stücke in allen Spielarten und Varianten zusammen, die er nach dem damals
besten Systeme des 25er0ratl)C0 Werner ordnete, und in seiner Apotheke aufstellte, um sie bereit¬
willigst Jedermann auf Verlangen zu zeigen, oder Wissbegierigen selbe nach Wunsch zu erklären.
Auch seine Bibliothek  gehörte zu der umfangreichsten ihrer Art, und umfasste die besten
pharmaceutischen und mineralogischen  Werke . Der berühmte Mineraloge Carl tUegerle
t»on iUujjlfelb, damals Director des k. k. Naturaliencabinetsund Schriftsteller anerkannter natur¬
historischer Werke, belobte Moser ’s Fossilien - Sammlung  in seinen Schriften auf das
Schmeichelhafteste. J)

Auch jfratt3 -&einnd ) 256fl) in seinem trefflichen Werke : „ilTcrfmurbicjfctten ber -&atip t*
unb Kcjlbcnjftabt Wien“ (gedruckt bei Philipp Bauer in Wien 1828), gibt auf Seite 135 des ersten
Theils eine genaue Beschreibung dieser Sammlung.2)

Eines äusserst komischen Zwischenfalles will ich noch besonders gedenken , der hier eine
Stelle finden mag.

Moser und die Visitations -Commission in der Apotheke.

In den letzten beiden Decennien des vorigen Jahrhunderts machte sich ein ungemein reges
Streben nach .Neuerungen * aller Art  bemerkbar . Die jungen Aerzte standen den eingerosteten
Vorurtheilen ihrer älteren Collegen schroff gegenüber . Der erste Ansturm galt zunächst der öster-

1791. Cbctefe tUofet (gebome Haimmerl ) , welche das Geschäft bis zur Grossjäbrigkeit ihrer beiden Sohne
fortsetzte und am 9. October 1796 starb.

1796. tllofer junior, der sich auf dem Gebiete der Naturwissenschaften besonders auszeichnete, eine
Katharina Wolf heiratete und am 16. November 1828 starb.

1828. Ixatbarina tTIofet (gebome Wolf ), welche im selben Jahre (1837) das zweistöckige Haus, in seiner
heutigen Gestalt dreistöckig , umbauen liess, ihre Tochter Marie dem Ignatz Lipp zur Ehe gab und am 19. December 1853 starb.

1853 . tlTarie fiipp (gebome Moser ) , die ihrem Schwiegersöhne Camatfd ), Doctor der Chemie, die
Apotheke zur Fortführung überliess.

1865. Aebtmg Camatfd) (geborne Lipp) und Johann Lamatsch,  Doctor der Chemie, und endlich seit 1879
die Lamatsch 'schen Erben.

*) Carl tHegerle sagt unter anderm wörtlich: ,,<Dte’,5offilicn=SammIung Pcs (jcpiar; tlTofcr (Kpothcfer auf
Per WtePen) i|f febr vollftäuPig unP zeichnet ficb, in TVicfficbt auf neuejte mineralogtfcbe KntPecfungen, Putcb
Iveicbtbum feiner Varietäten portbeilbaft aus. 23efonPcre tftveäbnung verpienen: Pie B6bmifcben, Ungarifcbenunp
Vefiiwifcben tllineralien , ein febr merfitmrPtges gropes „^ olsjinn“, grünlich graues „‘Katzenauge“ von JltzgersPorf
näcbff Wien (ein .fmPliug aus einem (Bebirgsbadi) , nebft mehreren Heineren Varietäten aus SüP =2lmerifa, Paber
Piefe Sammlung jePem ^ceunPe mineralogifcher VPiflenfcbaft zur Aefichtigung auf ’s wärntjle empfohlen toerPcn fann.

s) 5ranj A>emreid) A6fh sagt wörtlich: ,,lDicfe U7ineralicrt=Sammlung beflebt aus ungefähr 2200 j 'offilien,
Perett jePes Stücf im £>urcbme|fer zwei (EmaPr at=3oll beträgt, £>iefe Sammlung tfl nach Pes Aergrathes Werner
Zuletzt erfcbienenem tUineraPSpfleme georPnet. £üefe ifpemplare jeidmen fid> Purch ihre äußere ^orm binfichtlicb Per
©eutlichfeit unP (Hrfennbarfett »orzüglich aus. Obgleich Piefe Sammlung feine bcrr>orflcd>enPen flaturfeltenbeiten
aufwetfen fann, fo i|t fie Po<h wegen ihrer fielen Varietäten vorzüglich jum StuPium Per tliineralogie geeignet.
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reichischen älteren Pharmakopoe , einem dickleibigen Buche des vorigen Jahrhunderts, aus
welchem eine Menge veralteter Stoffe von den Neuerern ausser Gebrauch gesetzt werden sollte, namentlich
jene complicirten »Gebräue * und »destillirten Wässer 4, die man den Kranken noch immer
zum Schlucken gab, obgleich sie gar keine Wirkung hatten , noch je haben konnten und eigentlich
nur dazu dienten, um den »Tränkchen*  irgend einen fabelhaften Geruch  oder Geschmack
zu verleihen. Moser  stand auf Seite der Neuern und wetterte eben so lästerlich wie die Anderen
über die unnütze »Medicinpanscherei !* Doch was war zu thun?  Man musste dennoch jeden
Stoff, den die österreichische Pharmacie  vorschrieb , in der Apotheke bereit halten, ob er nun
gebraucht werden sollte oder nicht , auch hatte jeder graduirte Arzt das Recht, jede beliebige
Apotheke zu visitiren,  Missbräuche abzustellen und diese der hohen Landesstelle anzuzeigen.
Derlei Controlirungen gehörten daher nicht zu den Seltenheiten, denn die Regierung drohte stets den
»Arzt*  hinter den »Sanitäts -Beamten*  zu stellen.

Auch die Moser ’sche Apotheke  wurde eines Tages von einer solchen strengen
Visitation heimgesucht.

Gravitätisch traten mehrere der würdigen älteren Doctoren ein und nahmen die übliche
Visitation vor und fanden Alles auf das Vortrefflichste und allen Vorschriften entsprechend,
bis es einem der Würdenträger einfiel nach den »destillirten Wässern*  zu fragen: ,,-&ier meine
Herren !w rief unerschrocken der neuerungssüchtigeMoser, indem er die Herren zu einem, noch heute
im Hofe befindlichen Pumpbrunnen führte und bei jedem Pumpenstoss ausrief: »Hier aqua tiliae!
hier aqua rutae ! hier aqua spiracae! aqua jjriöia , fambuci, acaciae, etc. etc. - - !

Die Herren merkten die bittere Satyre und schlichen schweigend, einer nach dem andern,
wie sie gekommen waren, voll Ingrimms aus der Apotheke ; doch schon nach acht Tagen erhielt
Moser  von der hohen Landesstelle einen fulminanten Verweis, worin ihm unter Androhung gesetzlicher
Strafe bedeutet wurde : »sich nicht blos künftighin die Vorschriften über destillirte
Wässer genauesten vor Augen zu halten , sondern auch die fehlenden sogleich
zu ergänzen , und dass solches geschehen sei , unter Einem der hohen Stelle zu
berichten .*

Das Haus zum güldenen Kreuz Nr. 11 (neu 20).

Dieses Haus (heute der Gasthof zum goldenen Kreuz) ist für die ältere Topographie
der Wiedener Vorstadt von hohem Interesse, denn hier stand einst der „S.a0lat |)urma auch „t?eucrf)urmw
genannt, ein mächtiger, festungsartiger Steinbau mit hohem Dache, vier hohen spitzigen Seitenthürmen,
einem mächtigweiten Durchfahrtsthor und Zugbrücken, die sich über einen hier vorbeiziehenden
P'estungsgraben legten.

Dieser Graben diente als eine sehr wichtige fortificatorische Vertheidigungslinie,  denn
er ging vom heutigen Rösselhause  quer über die Wiedener Hauptstrasse am Lasslathurm
vorbei, bog in die Schleifmühlgasse  ein , occupirte das Haus »zum goldenen Fassei*
(heute Nr. 12) und zog sich sodann der ganzen Schleifmühlgasse  entlang , bis an den
Wienfluss,  wo ebenfalls ein mächtiges »Bollwerk*  emporragte . Auch eine zweite entgegen¬
gesetzte Richtung nahm dieser Graben, nämlich vom Rösselhaus  durch die heutige Gusshausgasse
im schiefen Winkel gegen die Luken des Stubenthors.

Der Lasslathurm  wurde vom Äoniff Äabislaus Cörrimiö im Jahre 1452 erbaut, scheint
aber bereits in den Wirren des ersten Türkenkrieges zu Grunde gegangen zu sein, denn er findet
sich auf keinem der späteren Bilder, weder auf jenem von Wolmuet  ( 1547), noch von Hirschvogel
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52 Das Haus zum silbernen Löwen . Gluck’s Sterbehaus.

(1547) , oder Lantensak (1558 ), Hufnagel (1609 ), Vischer (1672 ), oder Suttinger (1684)
vor. Ein weiterer Beweis für das frühzeitige Verschwinden dieses Thurmes sind die alten Grundbücher
des Hauses selbst aus dem Jahre 1650; dort heisst es wörtlich: jDas sJiäuö jammt (Sattl $um
cpilbenen Aren; atifjcn am Pu£>l gelegen, baranf ber tleroc IĈ urm  jjeftanben.1)

Das Haus zum silbernen Löwen. Gluek’s Sterbehaus Nr. 466 (neu 32).

Wenn wir vor diesem Hause ein wenig Umschau halten, bemerken wir über dem Thore
ein kleines bescheidenes Täfelchen von rothem Marmor, mit der Aufschrift: sGluck’s Wohnhaus !*
Diesen Denkstein  liess ein k. k. Major, der frühere Besitzer Franz Freiherr von Werner
zu Anfang der dreissiger Jahre, bei Gelegenheit des letzten Umbaues setzen, um das Andenken an
den unsterblichen Tonmeister  zu ehren, der hier nach einer endlosen Reihe von Triumphen den
letzten Rest seiner Jahre verbrachte und auch hier seinen unerwartet raschen Tod fand. Die Stätte,
wo ein grosser Geist gewaltet, wo er gelebt und geschaffen, trägt immer den Stempel unvergäng¬
licher Weihe und ist für uns stets bedeutungsvoll und interessant, ja in diesem Falle um so
interessanter, als sich in diesen Räumen  noch greifbare Spuren und sichtbare Zeichen seines
Waltens vorfanden, die es uns zur Pflicht machen, selbe in Schrift und Bild noch rasch genug fest¬
zuhalten, ehe sie vielleicht unter dem Fluche der Gleichgiltigkeit für immer der Vernichtung preis¬
gegeben würden!

Vor Allem möge hier das „Sterbehaus*  des Unsterblichen »ub Figur 18  seine
Beachtung finden. 2)

Das Haus war geräumig, und hatte eine Front von sieben Fenstern.  In der Mitte
befand sich ein grosser Saal  mit drei Fenstern, rechts und links je ein Zimmer mit zwei Fenstern.
Den Saal  zierten zwei grosse breite ,Wandspiegel*  in schönen weiss lackirten Holzrahmen,
die bis an die Zimmerdecke hinan reichten und die Wand zwischen den Fenstern vollständig aus¬
füllten. Die Spiegel rühren noch aus dem Besitze Gluck ’s (wie mir die jetzige Besitzerin, Frau
Franziska von Wey dach  versichert ), sind aus kostbarem belgi sehen  Glas mit „F agetten «,
und mochten damals ziemlich hoch im Preise gestanden haben. Sie sind noch heute an derselben
Stelle eingemauert, nur ist der Saal gegenwärtig in zwei kleinere Zimmer abgetheilt. Auch ein
schöner geräumiger Garten  mit schattigen Bäumen und Blumenrabatten breitet sich rückwärts am
Hause aus, welcher schon zu Gluck’s Zeiten bestand, wiewohl in grösserer Ausdehnung, als heute,
da der Haushof und der hintere Haustract gegenwärtig auf ehemaligem Gartengrund stehen. —
Unsere ganze Aufmerksamkeit aber nimmt jenes noch bestehende ,Gartenhäuschen *, welches
ich weiter unten im Bilde folgen lasse, in Anspruch, das ganz rückwärts an der Gartenmauer an¬
gebaut ist und mit seinem verzierten Dachaufsatze,  mit seinen Gesimsverzierungen, seinen soge¬
nannten Jesuiten-Schnecken (im alten Jesuitenstyl), den Geschmack des vorigen Jahrhunderts zeigen;
hier componirte Gluck  an schönen warmen Sommertagen an seinen ,Danaiden *, die er aber

>) Dieser , ,pül )lu (ein veralteter Ausdruck für »Hügel « oder »Erhöhung «) bestand noch bis ins XVIII . Jahrhundert
fort und wir bemerken auf jenem Salamon K1 einer ’schen Bilde , welches die »Paulanerkirche « aus dem Jahre 1724
darstellt , noch immer mehrere nicht unbedeutende »Hügelstellen «, wrelche erst zu Anfang dieses Jahrhunderts vom obigen
Hause bei Gelegenheit seines Umbaues verschwanden . Der letzte Umbau geschah im Jahre 1823 durch den Hausbesitzer
Franz Franz , Mitglied des äusseren Stadt-Rathes und Richter auf der Wieden . Sein Sohn Franz Franz (junior ) gelangte nach
dem Tode seines Vaters (24 . April 1849) an die Gewähr ; der jetztige Eigenthümer ist Wahliss Ernst.

3) Das Haus erscheint hier im Bilde bereits zweistöckig, also nicht mehr in jener ursprünglich einstöckigen Gestalt
wie es zu Gluck’s Zeiten bestand . Erst in den Dreissiger-Jahren wurde ein zweites Stockwerk aufgesetzt und der ganze rück¬
wärtige Tract neu hinzu gebaut . Die Fagade jedoch blieb unverändert.
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nicht mehr vollendete und an dem Entwürfe einer heroischen Oper . Roland*, deren Brouillon er
ins Feuer warf, als er erfuhr, dass sein Gegner Piccini  denselben Stoff behandele, dann an
mehreren geistlichen Liedern und sieben Liedern fürs Clavier , die bei Artaria
erschienen.

Wollen wir uns Gluck  so recht lebhaft vergegenwärtigen, ihn und seine Werke unserem
Verständniss näher bringen, so müssen wir ihn in seiner merkwürdigen .Doppelnatur*  auffassen
und beurtheilen, einmal als strengen Idealisten, der auf lichten Höhen seine Gebilde aus Sonnen¬
fäden spinnt, und dann das andere Mal als praktischen Geschäftsmann,  der sein Profitchen
schlau im Vorhinein berechnet, und seinen Vortheil klüglich zu wahren versteht!

/fiel üjE01 <]

.CT 7'1
JgLjlhi

mm?

ZZzer.'ZS
tit

Fi 0 . IS.  Gluck ’s Sterbehaus Nr. 32 in der Wiedener Ilauptstrasse.

Christoph Willibald Gluek, der grosse Reformator der Oper.

Christoph Gluck  war eine durchaus stattliche Erscheinung von hohem Wuchs und
starkem fast athletischem Körperbau ; sein Gang war stolz und von gerader Haltung, seine feinen
und doch kräftigen Gesichtszüge verriethen .Energie'  und festen unbeugsamen . Willen*, das
dunkle dichte Haar beschattete eine hohe Denkerstirne, die nur leise Spuren von .Blatternnarben*
zeigte, auch Kinn und Wangen hatten derlei aufzuweisen.

Das zutreffendste Bild von Gluck als .Mensch*  gibt uns unstreitig sein Porträt im
Belvedere.

Von Duplessis  in Paris im Jahre 1751 als lebensgrosses Kniestück gemalt, zeigt er
uns den 61jährigen Meister am Clavier voll Begeisterung spielend, den Blick etwas nach aufwärts
gerichtet . Die Aehnlichkeit ist sprechend, die edlen Gesichtszüge fein individualisirt. Die kleinen
Palten und Fältchen auf der Stirne und um den Mundwinkel verrathen zwar sichtlich die . Hand¬
schrift der Zeit*, aber die Augen leuchten noch wie zwei grosse dunkle Sterne hervor, in Jugend-
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frische mit wunderbarem Glanz und contrastiren gar seltsam mit den bereits alternden Wangen;
die Lippen  verrathen den derben Oberpfälzer, aber die Augen blicken so sehnsuchtsvoll , so
träumerisch in die Ferne nach den Himmelssternen, dass man aus denselben den Idealisten, die zart
besaitete musikalische Seele wohl erkennen kann. ‘)

Gluck’s Lehr - und Wänderjahre  waren zwar hart, voll Arbeit und Entbehrung, doch
stählten sie ihn wunderbar und verliehen ihm jene ausserordentliche Selbstständigkeit und
Willensstärke,  die im Leben oft so nöthig sind, und denen er so manche Erfolge verdankte.

Im täglichen Verkehre war er kalt, förmlich und zurückhaltend, um so ungeduldiger
und aufbrausender  jedoch , wenn es sich um seine Compositionen handelte . Bei Proben und
Productionen  steigerte sich seine Strenge nicht selten bis zur schroffsten Rücksichtslosigkeit,
und seine Biografen können von derlei vulkanischen Ausbrüchen  nicht genug erzählen. —
Die Proben  dauerten oft 6—8 Stunden ; 20—30 Mal Hess er ein und dieselbe Stelle wiederholen,
weshalb sich die Hofmusikanten  mehrmals beim Kaiser beklagten.

Eines Tages (so erzählt ein Augenzeuge ) wollte die Probe wieder nicht enden, und bereits
war der Abend hereingebrochen , ohne dass die Hofmusiker zu Mittag gespeist hätten . Sie beschwerten
sich deshalb Tags darauf beim Kaiser Josef  II . Der unvergessliche Monarch liess sie eintreten,
hörte ihre Klagen geduldig an und tröstete sie mit den Worten : „(3ct> tcei0 es ja, meine lieben
j&tnber! er i|t min einmal fo, er meint es aber nicht fo arcf,u dann setzte er lächelnd hinzu:
„nicht wahr? 3h r werbet wohl nichts bacfecjen haben, wenn ich 4,1  bic -&ofcafja ben Befehl erlafje,
baf? jebem von i£ud), fo oft <Slucf bei ben sjofconcerten biricjirt, ?trei cDucatcn jtatt einem auf bie
^aiib cfe$al)lt werben?“ Freudestrahlend verliessen die Musiker den Saal und der Kaiser hörte nie
mehr eine ähnliche Klage.

Derlei Zwischenfälle waren nicht selten belustigend , und mitunter hoch komisch.
Reichard  in seinen ,Denkwürdigkeiten‘  gibt uns einige derselben zum besten. 3)
*) Das Bild wurde von Glucks Witwe der Belvedere-Galerie testamentarisch vermacht, und nach ihrem Tode

(12. März 1800 ) dieser Anstalt übergeben.
Der talentvolle Bildhauer Jacob Groch (Schüler des Professor Unger) radirte vor Kurzem mit kaiserlicher Unter¬

stützung dieses Porträt in entsprechend grossem Format; auch findet sich im hiesigen Museum für Kunst und Gewerbe die
anerkannt beste Büste Gluck 's vor, welche aber nur ein Gypsabguss jener kostbaren Colossalbüste ist, die Ludwig XVI. ein Jahr
nach dem Tode Gluck ’s (1788) für das Foyer der Grossen Oper zu Paris von »Hudon « in Marmor verfertigen liess, und
noch heute den Opernsaal ziert.

2) Bei einer Opernprobe griff ein Contrabassist mehrmals falsch, und achtete auf den wiederholt ausgesprochenen
Tadel Gluck’s nicht weiter. Plötzlich kriecht Gluck unter den Pulten zu dem besagten Contrabassisten und kneift ihn so derb
in die Waden, dass dieser hoch aufschreit und die »Riesengeige » weit von sich wirft, zum nicht geringen Gelächter der
Anwesenden. — Auch mit den Sängern und Sängerinnen hatte Gluck harte Kämpfe auszufechten, namentlich als er in Paris
seine Iphigenie in Aulis in Scene setzte. Die erste Darstellerin Sopl )ie JlritOlllb, eine ebenso geniale Sängerin als
bezaubernd anmuthige und geistreiche, gefeierte Frau war gewöhnt, sobald sie zu singen begann, bewundert zu werden. Gluck
tadelte diese Eitelkeit und namentlich ihren mit Trillern und Rouladen eigenmächtig verzierten Gesang und liess sie mehrere
Arien wiederholen. Erzürnt erklärte die verwöhnte »Diva « nicht weiter singen zu wollen. Gluck stellte sich ihr in den Weg
und erwiderte kurzweg: „tHait l>at mul) fornmen lallen , um bie 3pbigcnie aufjufübteu . VPoUen Sic fingen , fo ifts gut,
wollen Sic nicht, fo fleht bas bei 3bnen; nur gebe ul) bann jur 'Kimgin unb fagc: ,,3ff>fann bie ©per nicht auf
führen “ , fetje mich in meinen Wagen unb reife tlTorgcn wiebet nach Wien 311t lief.“ Dies wirkte vollständig; die Sängerin
lernte von nun an, correct singen, und (was ihr am schwersten fiel) strenge Tacthalten!

Noch komischer war der Vorfall mit dem berühmten Pariser Tänzer Veffriü , welcher verlangte, dass die Oper
»Iphigenie « mit einem „Chaconne “ (einem damals sehr beliebten und berühmten Tanze) ende. Gluck entgegnete, bei
einer so ernsten Oper, wie bei der seinigen, sei ein Tanz wohl am Unrechten Platze. Da Vestris aber noch immer von seinem
dringenden Begehren nicht abliess, rief Gluck zornglühend: „ ^ Ctr! WO beitfeil Sie bin ? '-EillC CbaCOIlUC! fillb CS bcillt
nicht©riechen, beten Sitten wir l)ier jeiebnen? Ratten btefe jemals Chaconnes?“ „3a , es ift wahr — (erwiderte Vestris
kleinlaut) : fie batten feine , aber , meiner Treu , befto fcblimnter für fiel ! !“ Die Chaconne unterblieb und die Inscenesetzung
konnte ihren ungehinderten Fortgang nehmen.
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Neben seinen trefflichen Eigenschaften hinkte wohl auch so manche kleinliche Schwäche
ihm nach, so z. B. seine übermässige ..Eitelkeit *, sein unbeugsamer , Stolz *, zwei Eigenschaften,
die sonst einem grossen Geiste nicht eigen zu sein pflegen. Niemand hielt grössere Stücke auf
stattliche Repräsentation  als er. Er ging stets nach der letzten Mode gekleidet, aufs
sorgfältigste herausgeputzt und gepudert, im gestickten Staatskleide mit dem Degen an der Seite,
seine ..Chemisetten * und Manchetten  glänzten von blendendster Weisse, auch fehlten ihm
niemals die Attribute des Stutzers und Hofherrn, ein bänderreicher Chapeau,  in der Hand ein
schönes .Zimmtrohr*  mit grossem Goldknopf und langen golddurchwirkten Seidenquasten.
,,-&alte £>id) an bie Vornehmen unb man wirb and? für Vornehm galten“, so lautete seine
Devise. Mit diesen Grundsätzen musste er in der Welt durchdringen, denn ,Jeder gilt in der
Welt , so viel , als er sich selbst geltend macht *; bald brach er sich in den Adelskreisen
Bahn und sein anstelliges, stattliches Wesen verschaffte ihm rasch auch den Zutritt zu Hofe, der
damals sehr musikalisch und musikliebend war. Er componirte für die kaiserliche Familie öfters
kleine Gelegenheitsstücke, Hoffestspiele,  unterrichtete die Erzherzogin Maria Antoinette  im
Gesang und Clavierspiel und wurde zuletzt so unentbehrlich, dass Maria Theresia  ihn den
„iTJufifalifdjett-&ausfreunbu scherzweise zu nennen pflegte. Zum Zeichen besonderen Wohlwollens
ernannte sie ihn im Jahre 1774 zum „-̂ ofcömpönifJen“ mit einem fixen Jahresgehalt von 2000 Gulden.
Das Anstellungs -Decret  vom 18. October 1774 möge, ob seiner merkwürdigen Abfassung,
wortgetreu hier eine Stelle finden.1)

Es gab kein Hoffest, dem Gluck  nicht durch seine Musik den höheren künstlerischen
Glanz verlieh. So z. B. componirte er auf Befehl Maria Theresia 's zur zweiten Vermälung ihres
geliebten Sohnes Josef  eine komische Cantate : „31 patrnafo Confufö“, welche am 24. Jänner 1765
im Schönbrunner Schloss -Theater  von den Erzherzoginnen ÜMijabetl), 2ftttalia, 'Sofcpfya  und
Carolina vor einem Parquett von Königen aufgeführt wurde.2)

Auch zu Anfang October 1775 wurde in Schönbrunn Gluck ’s komische Oper:
„Aa Cytljere afjlecjee“ aufgeführt und es musste Gluck  deshalb eigens von Paris  hieher befohlen
werden, auch scheint diese Oper der Kaiserin zum „fonberbaren YVrrfniigen gereicht ju £>abenu,
wie es damals im Diarium  hiess und wie dies aus einem eigenhändigen Briefe der Königin von
Frankreich an ihre Mutter hervorgeht.3)

Bei einer so glänzenden und einflussreichen Lebensstellung und da seine eigenen Werke
so ganz seine Seele erfüllten: war es wohl begreiflich, dass Gluck  für die Tonwerke Anderer gar
kein Interesse hatte , und auch den Tonmeistern seiner Zeit gar keine Aufmerksamkeit schenkte.

■) Das Gluck’sche Anstellungs-Decret lautet wie folgt : „ "ÜOIt 3 firec UTa jt’flät bet 2\at |VriH, Aölltgtlt tTInria
Thercfta ic. Unfern allergnäbiglten ^rau wegen, öent Chevalier ©lud“ tu ©naben anjufügen:

71lterböch|tgebacbt 3bre f . f . llpofl . DTajeffat hätten bemfelben in llnfehung feiner in ber tliufif
befit$enbe gninbliche B.enntni|fe unb bargetfianen befonberen©efchirflicbfett, wie auch in verfebiebenen£ompo|itioncn
erprobten ^ähigfeit , bie Stelle eine« f . f . Compofitcur« mit einem aus bem f . f . Univ. 'Äamerafjablamte 311 be3iefien
habenben ©«halte von jweitaufenb ffiulben bergeftalt allerhulbreict)fl 311 verleihen gerul)t, baf; er feine fith eigen
gemachte auenebntenbe ‘Aunfletfahrenheit mit allmiglicher Befhffenbett erweitern unb fidj fomit als wirtlicher
f . t\ /3ofcompofiteur felbfl tituliren unb fchreiben, wie auch von Gebermann bafür angefehen, geachtet unb benamfet
werben möge uitb wolle.

Welchem nach ihm, Chevalier ©lucf, biefe aUerbichfl gefällig gefchöpftc^ ntfchlienung 3ur geborfamflen
flacbricht unb Berechtigung auf allerböcbffeuBefehl h'l'rmit in ©naben bebeutet wirb.“

s) Das Wieuerifche © iartlim vom 26. Jänner 176Ö macht von dieser äusserst glanzvollen Vorstellung Erwähnung
und hebt die Verdienste Gluck ’s, gleichwie die Geschicklichkeit der Erzherzoginnen lobend hervor.

s) Vide Maria Antoinette ’s Briefwechsel mit Maria Theresia in Arneth ’s Werke : »Maria Theresia’s letzte
Regierungsjahre «, II . Band, Seite lö9 bis 162.
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Daher erklärt sich auch die befremdende Thatsache , dass unsere Musikgeschichte auch nicht einen
einzigen Ausspruch Gluck 's über andere Meister aufzuweisen vermag.

Ein einziger Fall macht eine Ausnahme, eine Aeusserung Gluck ’s über Mozart , die
wir aber auch nur einem Briefe Mozart’s selbst an seinen Vater verdanken. ‘)

Allerdings war Gluck  damals schon 67 Jahre, während Mozart  erst 27 zählte, aber
die Ruhmeslorbeeren sassen dem berühmten Altmeister so fest am Haupte, dass er keine Rivalitätvon einem Aufstrebenden zu befürchten hatte.

Wie kühl und schroff Gluck  oft gegen fremde Musiker sein konnte, zumal wenn sie
ihn selbst zum Urtheil über ihre Werke herausforderten, beweisen besonders zwei urkundlich
beglaubigte Fälle:* 2)

Wenn sich Gluck  auch anfänglich der italienischen , Modeoper*  zuwendete , sichin den süssen weichen Klängen eines Jomelli , Guglielmi , Sachini  berauschte , und nun selbst
solche Opern schrieb, so sollte dies nicht immer so bleiben. — Ein glückliches Ungefähr führte ihn
im Jahre 1745 — einer Einladung zufolge — über Paris  nach London.

Wurde er schon in Paris  in den Opern Jlaiiicatlö durch die Wirkung einer ausdrucks¬
vollen Declamation ergriffen, so erschütterte ihn vollends in London  die Macht der -tjanöpfcijcn
Oratorien-Chöre, die er dort in den Concertsälen zum ersten Mal zu hören Gelegenheit hatte. Es
wurde in ihm der Gedanke rege, diese gewaltigen Chormassen  in seinen dramatischen Ton¬
gemälden zu verwerthen. Auch der dortige Umgang mit Gebildeten, namentlich mit Doctor Arne
und dessen Frau , einer trefflichen Sängerin, lässt ihn jetzt die Nichtigkeit und Gehaltlosigkeit der
italienischen »Modeoper*  erkennen . Er gesteht sich nun selbst, dass sie ohne logische Consequenz,
ohne dramatische Wahrheit eigentlich nur dazu gut sei, um der »Eitelkeit*  der Sänger zu
schmeicheln, die eigentlich nur sich und nicht der Sache dienen wollen, die oft selbst die
unkünstlerischestengeschmacklosesten Mittel nicht verschmähen, um der gaffenden Menge zu gefallen,
und dabei ihren Säckel zu füllen, die nur durch Virtuosität und Bravouren in »Trillern *,
»Cadenzen“, »Rouladen *, »Ritornellen*  glänzen wollen, wobei aber der Gang der Handlung,
das eigentliche dramatische Element geschädigt wird. So könne und dürfe es nicht weiter gehen!

Gluck steht jetzt vor einem Wendepunkt,  eine neue Idee  hat ihn ergriffen, ein neues
Kunstideal  steht gepanzert und gewappnet vor seiner Seele. Der Gedanke lässt ihn nicht mehr

*) Die Stelle des Mozart’schen Briefes vom 12. März 1783 bezieht sich auf ein Concert , das im Hof-Theater
aufgeführt wurde , worin Mozart ’s Schwägerin Aloysia Lange eine Mozart ’sche Arie sang , sie lautete wie folgt:„(Bltirf l)attc tue Toge neben ber Tangifchen, worin auch meine 5ratt war , er fonnte bie ©ympbonie unb bte llrienicht genug loben unb lub utte auf Fünftigen Sonntag lllle junt ©peifen ein,“ und eine andere Stelle die sich auf den
guten Erfolg der Mozart ’schen Oper : »Entführung aus dem Serail « bezieht , lautete : ,, <Dcr gldttjeilbe Erfolg ber
„Entführung aus bem Serail “ hatte ben alten >̂errn neugierig gemacht; auf feinen tPunfcb würbe bie ©per auf=geführt, obgleich fie wenige Tage vorher gegeben war. (BlucF machte mir viele Tomplimente barüber unb lub mich
511 Ttfche ein.“

2) Ein junger Sänger , der in Paris in einer Gluck’schen Oper debutirte und von seinen Freunden auf das
stürmischeste applaudirt wurde , traf Tags darauf mit Gluck auf der Strasse zusammen, und begann in seiner Eitelkeit mit einer
gewissen affectirten selbstgefälligen Bescheidenheit , von seinen gestrigen Erfolgen zu sprechen . ,, 3 cb begreife nicht .“ — fügteer — ,,ba« biefrge Publicum fcheint an meinem geringen Talente (BefchmacF 51t fmben.“ „3 a mein A>err, ba« begreifeich auch nicht,“ erwiderte der Meister trocken und kehrte dem Sprecher gleichgiltig den Rücken.

Einen noch drastischeren Fall erzählt uns Reichard von einem jungen Com 'ponisten , der seine Erstlingsoper
dem Altmeister in Paris überreichte , und ihn um sein Urtheil anging . Gluck blätterte einige Zeit in den Noten , dann sprang
er zomig auf und schrie : „ 3unt Teufel , ba « iff ja nichts , tvenn ber UTalcr für « Theater arbeitet , malt er nichten mtniatur, eben(o mu(; ber tllufifer mit grollen Flöten fchreiben: fo, fo ;“ hier schloss er beide Fäuste zu einem Ballen
zusammen, und schlug auf den Rücken des Bittstellers so unbarmherzig los, dass dieser vor Schreck am ganzen Leibe zitterte
Gluck hatte wahrscheiulich seinen »Furienchor « aus »Orpheus « im Sinne, der auch mit grossen Noten geschrieben war.
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los, dass aller Werth und alle Bedeutung einer Oper einzig und allein nur in
der dramatischen Wahrheit und Einfachheit liege , und dass hierzu die innige Ver¬
schmelzung der Musik mit der . Handlung nothwendig seil

Er fasst den Entschluss, diese Principien unbeirrt und festen Sinnes mit aller Energie zu
verwirklichen. So verlässt er  London , geistig ein Anderer, als er gekommen war. Er kehrt nach
Wien zurück, nur fehlt ihm zur reformatorischen Arbeit der nöthige Text . Eine freundliche Stunde
führt ihn endlich im Jahre 1762 mit dem hier lebenden Italiener Calzabigi  zusammen . Dieser
ist bereit, ihn in seinem Unternehmen zu unterstützen, auch er fühlt die Nothwendigkeit, die bis¬
herige Heerstrasse der Geschmacklosigkeit und Seichtigkeit  zu verlassen, und liefert
ihm einen entsprechenden Text . Es war der „<Drpl)cusu. Der Stoff begeistert Gluck  und er geht
jetzt allen Eifers ans Werk.

Schon am 5. October 1762 wurde die Oper  im Hofburg -Theater unter dem Titel:
„(Drpljeo eb i£uribicea in italienischer Sprache gegeben. Es war ein gewaltiges Ereigniss, eine den
Rahmen sprengende That ! Denn mit ihr begann die »Reformation der Oper *. Der ganze Hof,
die Elite der Aristokratie war hier versammelt! Gluck  dirigirte das Orchester persönlich, der
berühmte Tänzer Angiolini  leitete das Ballet, und der Maschinist Onaglio  die Decorationen
und Verwandlungen. Augenzeugen erzählen von dem überwältigenden Glanze der Vorstellung, so¬
wie von der Vortrefflichkeit der Sänger. Der Castrate Guadagni  sang den Orpheus, er war ein
Sänger von ungewöhnlicher Kraftfülle  und doch von unendlicher Weichheit  der Stimme, ein
Virtuose ersten Ranges, der trotz seiner Bravour alle Vorschriften Glucks  aufs Pünktlichste befolgte.
Fräulein Bianchi,  auch eine berühmte Sängerin, gab die Euridice , und Glebe -Clavaran  sang
den Amor.

Das Haus war zum Erdrücken voll. Der Ernst der einfachen Handlung, die ungewohnten
Töne befremdeten anfangs die Hörer. Sie unterlagen mehr der Wucht  des Ereignisses, als dem
Eindrücke  des Genusses! Zum ersten Male griff hier der Chor  in die Handlung energisch ein,
auch das Orchester  erlangte hier zum ersten Male eine vorher nie geahnte Machtfülle.  Aber
schon mit der nächsten Vorstellung wich die Ueberraschung dem Entzücken; die Oper wurde
28 Male nach einander gegeben. Fünf Jahre später trat Gluck  mit einer zweiten  hervor , in
welcher er die neuen Principien  mit noch consequenterer Strenge als im Orpheus — der
eigentlich zum Theil noch auf italienischem Boden fusste — zu verwirklichen suchte.

„2flceflea hiess die neue Schöpfung, die (1767) im Burgtheater  aufgeführt wurde.
Hier zum ersten Male  wurde das schon von 0carlatti (1649) erfundene »Recitativ*  zur höchsten
musikalischen Wirkung gesteigert, indem das Orchester bei den grossen hochdramatischen
Monologen  jede leidenschaftliche Wendung der Rede, jedes kräftiger gesprochene Wort mit den
entsprechend kräftigen Tonfiguren begleitete und die Musik so mit der Handlung auf das Innigste
verschmolz.

Die Hoheit des Styls, der grössere Reichthum der Musik, vor Allem das Neue und
Ungewohnte  rief jetzt Parteikämpfe  für und wider Gluck hervor, wie sie sich 10 Jahre später
in noch grösseren Dimensionen zwischen den »Gluckisten * und »Piccinisten*  in Paris wieder¬
holten. Jedenfalls bildete »Alceste*  einen »Markstein*  in der Musikgeschichte, und begründete
den Ruf Gluck’s als »Reformator der Oper*  auch im Auslande, in Frankreich und Italienl

Bald tritt Gluck (1773 ) mit einer dritten Oper „Paris uitb -Helena“ hervor, die sich den
beiden andern — (wie wohl mehr lyrischer Natur) — würdig anschliesst.

Das Jahr 1774 bildet abermals einen Abschnitt im Künstlerleben des Tonmeisters. Sein
Ehrgeiz treibt ihn jetzt nach Paris, er sehnt sich nach grösseren Arbeiten, nach bedeutenderen
Erfolgen.

8
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Durch die Protection der iDaupljme iTlaria Antoinette gelingt es ihm auch für Paris eine
Einladung zu bekommen, die er so sehnlichst herbehvünscht. Maria Theresia  gibt ihm selbst
(was sonst nicht ihre Gewohnheit ist) Empfehlungsbriefe an Grafen Mercy,  den österreichischen
Botschafter mit.

In Paris  sehen wir Gluck  durch volle sechs Jahre (1774 bis 1779) rastlos wirken.
Nätionaleitelkeit  und eingewurzelte Vorurtheile von Seite der zünftigen Musiker scheinen zwar
Anfangs unübersteigliche Hindernisse ihm entgegen zu schleudern , doch er bekämpft sie Alle.
Er componirte mit rastlosem Eifer eine neue Oper : „(3pl)iflente >11 Auliß“ zu der ihm Bailli von
Rollet  den Text liefert. Die Aufführung findet am 19. April 1774 auf ausdrücklichen Befehl der
Königin statt und wird mit enthusiastischem Beifall aufgenommen, er steht jetzt am Höhepunkt
seines Glückes  und seines Ruhmes.  Die Königin gewährt ihm eine jährliche Pension  von
6000 Francs. Nun werden auch Orpheus und Alceste  in ’s Französische übersetzt, und im selben
Jahre schnell noch zwei neue Opern componirt : „Ä’arbre indwnte“ und „£ <t Cytl)ere afjiecj6e“, welche
aber, so wie die im Jahre 1779 erschienene: 0 uitb i7ara ($“, nicht besonders gefallen und
wieder vom Repertoire verschwinden.

Weit grossem Erfolg erringt Gluck  im Jahre 1777 mit seiner „Armiba“. Dreissig Mal
nacheinander wird sie zu Paris  gegeben . Nachdem er im Jahre 1779 mit seiner neuesten Oper
„3pl)i#eme auf ttauriß“ einen womöglich noch glänzenderen Erfolg feiert, kehrt er ermüdet und
ruhmgesättigt nach Wien zurück, um in stiller Häuslichkeit auf den Lorbeern seines Ruhmes auszu¬
ruhen und von den Früchten seiner Reichthümer zu zehren. Zum dritten und letzten Male vollzieht
sich in seinem Wesen eine Wandlung, er kehrt jetzt den Geschäfts - und Geldmann  hervor,
lässt sich in Speculationen  ein , spielt in Actien,  nimmt einen Haus-Abbe zu sich, der ihm
seine Geldgeschäfte besorgt und sein Vermögen verwaltet. Er kauft das obige Haus Nr. 32 auf der
Wiedener Hauptstrasse  mit einem schönen Garten , nachdem er schon vorher eines am
Renn weg  Nr . 22 besessen.1)

Auch seine Gattin, eine Tochter aus dem reichen Geschlecht der Perger, mit der er
sich schon im Jahre 1750 vermälte, kauft für ihn einen freundlichen Landsitz zu Perchtoldsdorf
bei Wien.

Es ist nicht zu leugnen, Gluck  war für jene Zeit ein reicher, sehr reicher Mann; hatte
er doch jährlich grosse Bezüge, so z. B. von unserem Hofe 2000 Gulden, vom französischen 6000 Francs
die Iphigenie auf Tauris  allein trug ihm 12.000 Francs und 4000 Francs Extrazulage ein und die
Oper Echo und Narciss  20 .000 Francs. Dennoch wissen seine Biographen von einer übertriebenen
Sparsamkeit zu erzählen, die häufig ans Lächerliche streifte.*)

1) Das Haus auf der Landstrasse , am Rennweg führte früher die Nr . 22 , wurde aber später in das Palais des
Prinzen v. Lothringen Nr . 568 verbaut und gehörte im Jahre 1848 dem Wiener Bürgermeister Czapka.

Glu ck  wohnte nur kurze Zeit in demselben . Ehe er dieses Haus kaufte , wohnte er am Neu Stift,  im sogenannten
Lamanischen Hause , dann in dem heute umgebauten Eckhaus von der Kärthnerstrase und Wallfischgasse  und zuletzt
am Micha elerplatz  nächst der Burg.

a) Reichard  erzählt : Als Gluck eine Reise nach Italien antrat , animirte er den j'ungen Dittersdorf,  den er
wie einen Sohn liebte , mit ihm zu reisen . Der junge Mensch gerieth vor Freude fast ausser sich, aber er sollte gar bald enttäuscht
werden . „HatUtUd ) ^al l̂en 0ie bte Stifte bet : Ptreife ber täglichen 'Kil6gaben u , bemerkte Gluck. erwiderte
Dittersdorf  traurig , „ba $U mir ja ba ©<5elb ^ . „ nun bann ijt ’e nickte mit bet 3veifeu , antwortete Gluck gleichgiltig.
Auch das Testament  Gluck ’s, welches in Frankl ’s »Sonntagsblätter«  vor längerer Zeit veröffentlicht wurde , wirft einen
gar seltsamen Schatten auf Gluck's .Generosität , Er übte in . seinem letzten Willen zwar vier Wohlthätigkeits -Acte, an vier
verschiedene Institute u. zw. für den Normalschulfond , für das Bürgerspital , für das Armeninstitut und
für das Allgemeine Krankenhaus,  gab aber jedem nur je einen Gulden , also zusammen vier Gulden . Ebenso stiftete er
für sein Seelenheil , für das er besonders bedacht war, fünfzig Messen,  aber jede Messe nur mit fünfzig Kreuzer.
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Im Kreise seiner Familie und mit Gästen im Hause war er liebenswürdig und heiter,
überhaupt bis in die letzte Zeit, trotz mancher schroffen Aussenseite, ein Mensch von bester
Gemüthsart und für alles Gute und Schöne empfänglich. Er fühlte das Bedürfniss des Umgangs mit
Gebildeten, sein Haus stand allen Gebildeten offen und er sah auch täglich  mehrere Gäste bei
Tische, wo er den angenehmen Wirth zu machen verstand.

Am 11. November 1787 besuchte ihn Salieri, um  sich mit ihm wegen der Composition
eines Chores: ,Das letzte Gericht*  zu besprechen. Der .Heiland*  sollte hier redend einge¬
führt werden ; weder Salieri  noch Gluck  waren sich klar, in welcher Weise dies geschehen, oder
wie der Heiland eigentlich singen sollte. w<£>utw — sagte Gluck — „bä wir ben Con für ben
-6eil<tnb ntd)t feinten, fö rcill id) iljn felbfi rtuffucf>enu. Diese bedeutsamen zweifelhaften Worte
machten einen tief erschütternden Eindruck auf Salieri;  wie von einer bösen Ahnung getroffen,
nahm er von seinem Freunde Abschied, es war wirklich der letzte Händedruck !!! — —

Noch am 15. November speisten zwei aus Paris  angekommene Freunde bei Gluck.
Nach reichlichem Mahle fuhr er, von seinen Gästen sich verabschiedend, mit seiner Gattin in den
Prater — wie er dies öfter auf ärztlichen Rath zu thun pflegte — und freute sich noch für
Abends aufs Hoftheater,  es war IHöjört ’ß „£>öiijtl<tna &1&„erffe Sfuffufjttmjj“ angekündigt. Schon
nach kurzer Spazierfahrt traf ihn im Wagen der Schlag, er musste nach Hause gebracht werden,
aber schon nach wenigen Stunden erlag er einem zweiten Anfall, der seinem thatenreichen Leben
jetzt ein plötzliches unerwartetes Ziel setzte.  Keine Disharmonien störten mehr seine Seele,
er war todt , sein Stern sank am selben Abend unter, als der neue Stern Mozart’s emporstieg, als
ob der Thron im Reiche der Musik nicht eine Stunde  unbesetzt bleiben sollte !!!

Schliesslich lege ich noch meinen Lesern hier sub Figur 10  ein hochinteressantes
Bild vor Augen . ’)

Es ist dies Gluck’s .Garten *; dasselbe idyllische Plätzchen, das damals schon zum
Hause gehörte, als er dessen Eigenthümer wurde, und sich aus Paris nach Wien (1779) zurückzog,
um dem Gewirre der Menschen zu entgehen, und von den aufreibenden Kämpfen des Lebens
auszuruhen!

Hier also, unter dem Blättergrün der Bäume mochte er der gefeierte Tonmeister geweilt,
noch einmal sich ,seines Lebens gefreut, noch einmal in stiller Betrachtung seine lange Lebensbahn
überblickt, in diesem weltvergessenen Winkel seine späteren Chöre , Psalmen und geistlichen
Lieder  entworfen , überhaupt so Manches noch geschaffen haben, was seinen letzten Werken,
aus der Zeit von 1779 bis 1787 angehörte.

Auch der ..Pavillon*  mit seiner alterthümlichen steinernen Rückwand  ist noch der¬
selbe geblieben und verrä,th die unleugbaren Spuren der Zeit und den Geschmack des vorigen
Jahrhunderts . An seinem hohen Gesimsvorsprungund an den beiden Schneckenverzierungen erkennen
wir sein hohes Alter.

Dass Gluck ’s Biographen  dieses .Gartens*  auch nicht mit einer Silbe erwähnten(
dass auch die Wiener den .Pavillon*  nie beachteten , während sie doch dem benachbarten
„iXlo$Attl)äued}ai u im Freihause  bis in die jüngste Zeit die wärmste Verehrung zollten, ist
wohl ein Zeichen der Zeit und leicht erklärlich; brachte es doch Gluck  selbst nie zu einer solchen
Popularität wie Mozart  und vollends nicht bei den Wienern,  die ihn eigentlich weniger
kannten, als das eifersüchtige Ausland. Ja gerade die musikalischen Wiener,  die sich so sehr ihres

>) Das Bild nach der Natur gezeichnet , zeigt uns das Ruheplätzchen im Gluck ’schen Garten mit der rück¬
wärtigen Gartenmauer , wie es in fast unverändertem Stande noch heute besteht ; nur jene zwei hohen Bäumchen am Pavillon
zu beiden Seiten des Einganges , welche wir am Bilde bemerken , waren damals junge »Lorbeerbäume «, die aber später
durch »Akazien«  ersetzt wurden.

8*
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hohen  Kunstsinnes , ihres grossen  Musikverständnisses rühmen, haben merkwürdiger Weise
für Gluck  nur eine kurze Erinnerung bewahrt. Bald nach seinem Tode wurde er gerade in Wien,
wo er am längsten gelebt und geschaffen, am schnellsten wieder vergessen!!

Freilich bot sich den Wienern nach Gluck ’sTodenie mehr Gelegenheit, irgend ein Werk des¬
selben öffentlich zu hören, während in Paris , Berlin , München  und anderen Städten Deutschlands,
dessen Opern nie ganz vom Repertoire verschwanden. , Or pheus*  z. B. blieb vom Jahre 1782 bis 1870
(also durch volle 88 Jahre) so gut wie verschollen. Erst im letztgenannten Jahre machte der
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Fig . 19.  Das Gartenhäuschenim Gluck’schen Garten(Wiedener Hauptstrasse 32).

Wiener Sing -Verein  mit dieser Oper einen Belebungsversuch, aber nur im Concert - Saale,
also mit halber Wirkung, denn die antiken Gestalten, die jetzt im schwarzen Frack und weisser
Cravatte so steif und vornehm vor uns standen, konnten uns nicht erwärmen, uns die scenischen
Effecte nicht ersetzen; das Ganze blieb daher lahm gelegt. Auch A1 ce s t e lag nahezu 100 Jahre
brach ; Armida  und die beiden Iphigenien  theilten das gleiche Los der Vergessenheit. Erst
in jüngster Zeit tilgte die Wiener Hofoper  die Schuld unserer Väter, indem sie Gluck aus
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dem Staube der Archive zu neuem Leben erweckte. Doch, wollten wir heute von all’ den 53 Opern,
die Gluck  geschrieben , nur die lebensfähigen an den Fingern herzählen, wahrlich, wir bedürften nicht
der andern Hand. Und selbst diesen Wenigen bringen wir heute nicht mehr jene volle ungetrübte
Begeisterung  entgegen , wie wir sie den Schöpfungen Mozart ’s entgegen zu bringen gewöhnt
sind, dessen dramatische Werke noch heute in unverwelklichem Jugendzauber prangen und so frisch
und neu klingen , als ob sie erst Gestern geschrieben wären. Und doch liegt zwischen den Höhe¬
punkten der Thätigkeit Gluck ’s und Mozart ’s kaum ein Zeitraum von zwei Decennien.

Sollte sich der Kunstgeschmack  bei uns wirklich so rasch geändert haben ? Ich glaube
der, Grund liegt in den Zeitverhältnissen selbst, in dem drängenden Bedürfniss nach Neuerung, nach
Neugestaltung . Gluck,  in seiner edlen Einfachheit,  in seiner antiken Grösse,  ist noch
heute von Niemandem erreicht, von Niemandem übertroffen und verdient auch heute noch unsere
volle Bewunderung. Aber in einer Zeit, wie der gegenwärtigen , wo die dramatische Kunst  über
so gewaltige Mittel gebietet , wo unsere verwöhnten Nerven täglich, ja stündlich von neuen ungeahnten,
von den raffinirtesten Instrumentaleffecten so gewaltsam aufgestachelt werden, erscheinen uns die
Handlung , die Instrumentirung und die musikalischen Combinationen Gluck ’s,
besonders dort, wo sie als Kind der Mode, dem Zeitgeschmack huldigen, trotz aller dramatischen
Wahrheit und Hoheit des Styles , denn doch schon zu dürftig , zu einfach , zu veraltet.  Wir
Spätergebornen verehren Gluck  noch immer als bahnbrechenden Genius , der die
dramatische Musik aus den Banden des Formalismus erlöste,  aber wir lieben
Mozart , Beethoven , Weber und Wagner.  Unser Sinn für die Antike ist allmälig erkaltet,
denn auch im Kunstleben, wie im bürgerlichen, gibt es einen steten Kampf ums Dasein,  einen
unerbittlichen unvermeidlichen Kampf , indem die einfachen , dürftigen Formen immer
wieder aufs neue von reicheren und complicirteren Gestalten verdrängt werden.
Was wird wohl nachher kommen ? Nach Mozart , Beethoven und Weber?  Was nach Wagner? 1)

>) Christoph Willibald Gluck  war am 2. Juli 1714 in Weidenwang,  einem kleinen Orte in der
bairischen Kurpfalz geboren , aber schon als 3jähriges Kind übersiedelte unser Christoph mit seinem Vater, der Forstmeister des
Grafen Kaunitz  und später des Fürsten Lobkowitz  war , und mit seinen zahlreichen Geschwistern nach Böhmen ; studirte
später in Komotau  am Jesuiten-Gymnasium und dann in Prag,  wo er seine musikalische Ausbildung erhielt . Da aber die
Mittel zum Weiterstudium fehlten , musste er sich als Kirchensänger am Chor und durch Privatunterricht als trefflicher Geiger

und Violoncellspieler sein karges Brod sauer verdienen unter Entbehrungen und harter Arbeit . Ein rastloser Musikantentrieb führte
den kaum 22jährigen jungen Menschen im Jahre 1736 nach Wien, wo die fürstlich Lobkowitz ’sche Familie  auf den
talentvollen Musiker zuerst aufmerksam wurde und ihn in Schutz nahm, indem sie ihn dem lombardischen Fürsten Melzi  empfahl,

der ihn als Kammermusiker mit nach Italien  nahm . Hier wurde er Schüler des Sammartini,  bald (1741) begründete er,

27 Jahre alt , seinen Ruf in Mailand und Venedig  durch eine Oper Artaxerxes  und eine Reihe von Opern , die aber alle
im damaligen süsslichen nichtssagenden Modestyl geschrieben waren . Im Jahre 1745 unternimmt er eine Reise nach Paris und
London,  wo ihm Ramau ’s wirkungsvolle Oper und Händel ’s Oratorien für eine höhere Kunstrichtung begeisterten , ohne dass er

jedoch derselben mangels geeigneter Textbücher nähertreten konnte . Im Jahre 1748 sehen wir den 34jährigen Gluck  wieder in
Wien , seinen ständigen Wohnsitz nehmen ; zum Hofcapellmeister  ernannt , componirte er abermals eine grosse Anzahl
italienischer Modeopem , die aber , noch kaum mehr dem Namen nach bekannt , von der Zeit rasch hinweg gefegt worden sind.
Mit Auszeichnungen überhäuft , wird ihm das Glück zu theil, sich im Jahre 1750 mit Marianne Pergen  aus einem reichen
Bürgergeschlechte zu verheiraten , wodurch er seine äussere Stellung sichert und sein häusliches Glück bleibend begründet , denn
sie ist ihm eine liebende Gattin und brave Hausfrau , die ihn stets sorgend umgibt . Vier Jahre später (1754) reiste er nach Italien,

wo ihn zu Rom der Papst mit dem »Orden vom goldenen Sporn«  auszeichnet . Gluck  nannte und unterschrieb sich seit¬
dem stets »Chevalier de Gluck «, woraus später , nach Wiener Sitte, ein »Ritter von Gluck«  wurde , ohne dass er je dem

»österreichischen Adel«  angehörte , da ihm diese Auszeichnung doch nur als »Ritter « jenes Orden zukam.
Endlich im Jahre 1762 lernte er hier den Italiener Calzabigi  kennen , der ihm die Texte zu seinen späteren

Opern : Orpheus und Alceste  für Wien und Iphigenie auf Tauris  für Paris lieferte, worauf in letzterer Stadt nebst den
obigen auch die Opern Armida und Iphigenie in Aulis  zur Aufführung gelangten und nicht blos einen dauernden Erfolg
erzielten , sondern auch seinen Weltruf als Reformator der dramatischen Musik  begründeten . Gluck ’s Thätigkeit in Paris
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Der Gasthof zur grünen Weintraube Nr. 450 (neu 52).

Hat seinen alten Namen von den herrlichen „Weinrieden 5 die sich noch vor 200Jahren
um dieses Haus ausbreiteten und so umfangreich waren, dass sie einen Theil der Hechtengasse
und Grossen Neugasse  einnahmen und auch bis an jene Stelle der Wiedener Hauptstrasse
vortraten, wo heute ,die Häuser Nr. 54, 56 und 58 sich erheben.1)

Diese „Weingärten*  gehörten weit und breit zu den trefflichsten der Wiedener Vorstadt
und gaben daher zur bleibenden Erinnerung dem obigen Gasthausschilde den Namen: „7>ur tjrutteit
Weintraube“. Aber noch eine andere Erinnerung an diese herrliche Bodencultur ist hier zu verzeichnen,
nämlich eine riesige mehrhundertjährige „Linde *, welche noch in jüngster Zeit im Gasthausgarten
stand-und als .das schönste „Wahrzeichen*  dieser Vorstadt galt. Sie breitete ihre mächtigen Aeste
(wie sich ältere Wiener noch erinnern dürften) über mehr als 20 Tische aus und ihre üppige Blätter¬
krone bot selbst bei heftigstem Regen, den sichersten Schutz. Sie schien Jahrhunderte lange dem Alter
zu trotzen. Aber der Alles verwitternde, Alles zerbröckelnde Einfluss der Zeit hatte endlich aüch sie
ergriffen und ihre Kraft gebrochen. Ihr knorriger Stamm vermorschte und die Zweige begannen
allmälig zu welken, ein Ast um den anderen dorrte ab, bis zuletzt im März des Jahres 1861 die
trauliche Linde den vernichtenden Streichen der Holzaxt erbarmungslos und für immer erlag. Nichts
blieb mehr von diesem „Wunderriesen* übrig, als ein kleines bescheidenes Bildchen, welches ich hier
nebenstehend sub Figur 20  beischliesse.2)

Das abgebrannte Haus Nr. 447 (neu 60).

Das noch heute sogenannte „abgebrannte -&aua“ wurde bereits von Weiefern in seiner
trefflichen „Topographie“  vom Jahre 1765 mit diesem Namen bezeichnet; doch wollte es mir
nicht gelingen, auch nur eine einzige Urkunde aufzufinden, welche über dieses Brandunglück und
dessen Entstehung und Folgen Aufschluss gegeben hätte.

währte durch volle sechs Jahre (von 1773 bis 1779) und wurde nur durch zeitweilige Rückreisen unterbrochen . In diese Periode
fallt auch die Aufführung dreier schwächerer Opern , die aber bald wieder vom Repertoire verschwanden und auch heute als nicht mehr
lebensfähig ignorirt werden , als : L’arbre inchantd , La Cythöre assi £ gde und Echo und Narcisse.  Es ist nicht zu
leugnen , dass Gluck  in Paris anfänglich harte Kämpfe zu bestehen hatte , bis er endlich durchgriff, denn Nationaleitelkeit
und eingewurzelte Vorurtheile stemmten sich ihm entgegen und hätte Maria Antoinette,  seine ehemalige Schülerin , ihren
Einfluss als Dauphine und nachherige Königin nicht geltend gemacht , er hätte sein Ziel wohl niemals erreicht , so aber hatte sie
selbst die Aufführung der ersten Oper  anbefohlen , worauf dann sein Ruhm von Jahr zu Jahr immer mehr stieg, bis er
zuletzt , im Jahre 1779 mit seiner Iphigenie auf Tauris  den glänzendsten Erfolg feierte und endlich noch im selben Jahr
reich und geehrt nach Wien  zurückkehrte , um es bis zu seinem am 15. November 1767 erfolgten Tode nicht wieder zu verlassen.

*) Nach den Grundbüchern vom Jahre 1684 bis 1732 nahmen die Weinrieden und Gärten  hinter dem heutigen
Gasthofgarten folgende Grundfläche ein und zwar : in der Hechtengasse  jenen Flächenraum , wo heute die Häuser Nr . 9, 11 und 13
stehen , in der Grossen Neugasse  jene Bodenfläche, wo sich heute die Häuser Nr . 4 , 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18 und 20 ausbreiten,
endlich vorne an der IViedener Hauptstrasse,  jene Grundparcelle , wo gegenwärtig die Häuser Nr . 54 , 56 und 58 sich befinden.
Dieser mächtige Grundcomplex gehörte den beiden angesehensten Stadtverordneten , welche als die reichsten Weingärtenbesitzer galten,
nämlich im Jahre 1684 bis 1697 dem . .tDoblangcfebencn ebrenfeffen 4)an6 niflae Nut 'epaumb , 6 cü  tmierit Stabtratb« 1
Peorbneten“ und von 1697 bis 1732 dem „bocbm&gcnben ebrcitfcfft'it Baltbafar Paul tllayr , (Bematnet Stabt tfienne
■perorblieten StCUfr=JPtllHCntba“- Diese umfangreichen Gründe kamen,im  Jahre 1732 in den Besitz des JfC'büUU 0tcpbdlt
UicbtlUapCT, Sutgct uub icitgcb (Gastgeber), der diese sogenannten.A17ayt''ÜfH'lt (BtÜltbC 11 noch im selben Jahre (1732)
in fünfzehn Baustellen  abtheilen lies, so dass bei dieser Parcellirung auf die Hechtengasse  drei Häuser , auf die Grosse
Neugasse  neün Häuser und auf die Wiedener Hauptsrasse  drei Häuser entfielen.

2) Das Bild nach der Natur gezeichnet und in Holz geschnitten wurde im Jahre 1825 angefertigt , als der Gasthaus¬
garten regulirt und das Haus von dem damaligen Eigenthümer Georg Huber  in seine heutige Gestalt umgebaut wurde.
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Was uns hier am meisten imponirt, ist die überaus grosse Boden fläche.  Mehr als
ein Dutzend Schupfen, Magazine, Ställe und Remisen lagen wie durch einen Zufall planlos hin¬
geworfen und wechselten in bunten Reihen mit ein-, zwei- und dreistöckigen Gebäuden aus ver¬
schiedenen Zeiten ab ; und in Mitte dieses Terrains erhob sich ein herrlicher Garten,  dessen wenige
Spuren noch heute an seine alte Pracht und Herrlichkeit erinnern und uns ahnen lassen, dass diesem
Verfalle eine Blüthezeit vorangegangen sein musste, wie sie kaum schöner und herrlicher gedacht
werden kann. Dieser Garten ist wegen eines besonderen Ereignisses bemerkenswerth, er war nämlich
im Jahre 1784 der Schauplatz einer Production,  die wegen ihrer Neuheit für Wien das grösste
Aufsehen erregte und viele Hunderte von Neugierigen hieher lockte.

2flöi6 t >. Xüittmanftatten, ein ehemaliger ©eibenjeucptmdjeriöJefeUeam Schottenfeld, liess
hier am 14. Jänner 1784 um 4 Uhr Nachmittags unter ungeheuerem Zudrange von Menschen gegen
Entree einen von ihm verfertigten 232 Zoll in der Peripherie grossen „Luftballon“  znm ersten
Male emporsteigen. Der Ballon war mit Gas gefüllt und an eine 109 Klafter lange Schnur befestigt,
mittels welcher er denselben wieder herabzog. Wittmanstätten  machte mit diesem mehr kindischen
als lehrreichen Versuche das grösste Aufsehen; er musste den Ballon noch drei Mal steigen lassen.
Sein Luftballon kam förmlich in die Mode und wurde bei den Wienern zum Tagesgespräche. Viele
Kaufleute  glaubten ihrem Geschäfte aufzuhelfen, wenn sie dasselbe unter dieser neuen Devise
fortführten. So z. B. eröffnete ein Kaufmann Emerich Posser  in der' Kärnthnerstrasse  ein
Modegeschäft mit dem Schilde: „7>ur Hufrfucfel“, welches sich auch bis in die Zwanzigerjahre hinein
glänzend erhielt. Johann La Roche,  der berühmte „Kasperl“  vom Leopoldstädter Theater,
schrieb sich zu seinem Benefice 1784 ein Gelegenheitsstück: „jDer neue L̂uftballon ober man eruoifdff
il)it nidjtu. In den Spielerei-Gewölben verkaufte man „fleineÄ.uftfu<jelnu in allen Farben und Grössen,
die als Spielzeug für Kinder  reissenden Absatz fanden. Auch die Zuckerbäcker erzeugten jetzt
ein neues Naschwerk  unter dem Namen: „IHobefujJeln“ (mit allerlei Früchten gefüllt), die von
den Wienern sehr gerne gegessen und zum förmlichen Leckerbissen wurden, denn die Wiener
waren damals noch kindisch  und daher wie alle Kinder „neugierig “ und „genäschig “.

Doch kehren wir wieder zu unserem Gegenstände zurück.
Noch bis zum Tode Leopo  1d 1. (1705) erstreckte sich das Terrain des abgebrannten

Hauses  von der Wiedener Hauptstrasse bis zur JTeutciebner̂ auptflra ^e (heutige Margarethenstrasse)
und occupirte die ganze Kleine und Grosse Neugasse.  Die Front an der Wiedener Hauptstrasse
bestand, wie noch heute, aus drei verschiedenen Gebäuden, welche sich stufenweise zwei, drei und
vier Stockwerke hoch erhoben. Dieser Complex war damals das Besitzthum des (Sottfrieb Wiefer
Ifibler rott Wiefent̂ al, 3 r̂o &6m. 2Uyf. UTayfrdt 2Lat̂ unb Regent beo R̂egiments ber n.4jL
Aanbe, daher der ganze Grund allgemein der „XDiefentlxtPfcfje<®runbw genannt wurde.

Später (d. i. 1732) erschien dieser Besitz durch stellenweise Veräusserung der Grund-
parcellen merklich verkleinert,  so dass der rückwärtige Theil des Gartens nur noch bis an die
„Mittlere @teijj|jaflew (heute Mittersteig) grenzte und nur einen Theil der Grossen Neugasse  in
sich schloss. Bemerkenswerth ist hier noch die an das Hauptgebäude angebaute auffallend schöne
Stiege,  die sich mit ihrem grandiosen „Treppenhause“  zwischen diesen ganz unsymetrischen
„Bauwerken“ höchst sonderbar ausnimmt, einem zierlichen „Denksteine“  auf einem „Schutt¬
haufen“ -vergleichbar . ')

*) Seit dem Jahre 1829 war (Carl ^ tetberr X>Otl © enfail (niederösterreichischer Landstand ) Eigentümer dieses
Hauses , der es nach seinem am 26. Februar 1848 erfolgten Tode seinen beiden Söhnen Eduard und Wilhelm  und seinen
drei Töchtern Emma , Amalie und Wilhelmine und der Ludwina Freiin von Knorr  zurückliess . Im Jahre 1802
fand der letzte bedeutende Umbau statt , der dem Hause die heutige Gestalt verlieh , so dass trotz der bedeutenden Restringirung
der gesammte Grundcomplex (laut Cataster) dennoch eine Bodenfläche  von 7.933 Quadratklafter beträgt , wovon
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Das Zeindelhofer’sehe Bäckenhaus zum güldenen Pfau Nr. 438 (neu 74).

Es war im Sommer des Jahres 1805. Nichts schien die gemüthliche Ruhe der sorglosen
Wiener damals zu trüben. Oesterreich  stand seit dem Lüneville -Frieden (8 . Februar 1801) nun
schon drei volle Jahre mit Napoleon  im tiefsten Frieden und der Moniteur athmete die innigsten
Freundschaftsbezeugungen. Dennoch blickten die Eingeweihteren mit banger Sorge in die Zukunft.
Napoleon,  der gewaltige Consul,  nahm bereits im Vorjahre (1804) den Titel eines Kaisers von
Frankreich  an und warf nun vollends schon im Mai 1805 die ,Friedensmaske*  von sich und
übernahm in Italien  den Oberbefehl über die Armee.

Es war jener comödiantenhafte Zug seines Charakters, dem wir schon so viele Ueberraschungen
verdanken und der jetzt nach Mailand ihn führte, um am 26. Mai 1805 im grossen Dome
die eiserne Krone sich selbst aufs Haupt zu setzen, Ge n u a zu incorporiren, L u cc ia zu unterwerfen,
und mit despotischer Gewalt die übrigen Länder Italiens  unter seinen Günstlingen und Verwandten
zu vertheilen, als ob er der sWeltherrscher*  wäre. Wahrlich er trat die Gesetze mit Füssen und wohl
auch die Gesetzgeber!!

Aber was uns am empfindlichsten traf, er überschwemmte jetzt (im Juni und Juli 1805)
Wien  mit einem Heere von geheimen Agenten und Kundschaftern, die das Volk aufwiegeln sollten,
Misstrauen und Unzufriedenheit erregen über ,Brodmangel,Theuerung,Wucher , Vermehrung
des Papiergeldes*  etc ., um der Regierung im Innern  Verlegenheiten zu bereiten und so die
Aufmerksamkeit von den Vorgängen im Auslande  abzuziehen; kurz wir standen vor dem Ausbruche
eines französischen Krieges !!

So war denn der 7. Juli  1805 herangebrochen, es war ein heisser Sonntagsmorgen,
ein Unglückstag und sollte für Wien  verhängnissvoll werden. Ein fremder Handwerksbursche kam
nämlich im Bäckenläden des obigen Hauses  mit dem dortigen Bäckenmeister Seinbd^ofer
in Streit. Der Bursche verlangte mehrere sogenannte „<0röf4>enl«ibc tt, die ihm der Bäcker, ungeachtet
seines wiederholten ungestümen Begehrens, nicht geben konnte, weil er solche nicht vorräthig hatte.
Ein Wort gab das andere, noch mehrere-Bursche traten ein, welche dasselbe Begehren stellten. Nun fing
der erste über Bedrückung  der Armen zu raisonniren an, weil man ihnen vorsätzlich die billigen
Sorten  vorenthalten wolle. Es kam zum heftigsten Wortwechsel und endlich zu Thätlichkeiten. Das
auf der Strasse arbeitslos herumziehende Gesindel sammelte sich mittlerweile vor dem Bäckenladen an
und nahm eine bedrohliche Stellung ein. Zeindelhofier,  der sich an,seinem Leben ernstlich bedroht
sah, ergriff mit seinem Weibe und Kindern die Flucht. Jetzt drang der Pöbel in das leerstehende Haus
und Gewölbe, erbrach die Geldlade, plünderte die Mehlvorräthe und würde auch das Haus demolirt
haben, wäre nicht das Militär erschienen, welches man vom nahen Transporthause (dem jetzigen Piaristen-
Kloster, Wiedener Hauptstrasse Nr. 82) holte und, da es zu schwach sich erwies, auch solches aus
der Simmeringer  Kaserne requirirte. Der Pöbelhaufe wuchs mit jedem Augenblicke, auch
Abtheilungen der Garnison zu Fuss und zu Pferd waren am Platze erschienen. Wiederholte und
nachdrückliche Ermahnungen waren erfolglos. Nun beging das Militär den argen Fehler blind
geladen  zu schiessen. Da der erhitzte Pöbel sah, dass nichts zu fürchten sei, wurde er nur noch
verwegener und bewarf nun selbst das Militär mit einem dichten Steinhagel. Jetzt erst wurde scharf
geladen und ins Volk geschossen.

1.359 Quadratklafter auf den unverbauten  und 6.574 Quadratklafter auf den verbauten  Grund entfallen. In letzterer Zeit

war das Haus Eigenthum der »Allgemeinen Realitäten - Gesellschaft« , worauf es wieder an mehrere Besitzer

zurückgelangte.
Vom Jahre 1819 bis 1833 war das abgebrannte Haus der Sitz des k. k. Kreisamtes  V . U. W. W. und später

des portugiesischen Gesandten. 9
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Es entspann sich ein mörderischer Kampf, der bis zehn Uhr Nachts andauerte, wobei
mehrere Verwundete und Todte von beiden Seiten am Platze blieben. Es lässt sich denken, mit
welchem Erstaunen die aus der Oper „Swetards . Zauberthal*  heimkehrenden Besucher des
Theater an der Wien  dies förmliche Schlachtfeld in der Nähe ausgebreitet sahen. Dieser Fall
(den die Geschichte mit dem vornehmen Worte „2Mrfetirumiitcl“ geringschätzig abzuthun pflegt)
machte grosses Aufsehen und blieb durch lange Zeit der Gesprächstoff der Residenz. Der Name
r)?>euibeli)öfcra aber wurde förmlich zum allgemeinen „Sprichwort *. ’)

Am anderen Morgen hatte dieses Ereigniss noch bemerkenswerthere Folgen , indem sich
ein ähnlicher Aufruhr mit Plünderung eines Bäckers in Mariahilf , am Neubau , Neustift , St.
Ulrich und in der Josefstadt  wiederholte . In der Ziegelofengasse z. B. ward ein Meuterer im
selben Augenblicke von einer Kugel zu Boden gestreckt, als er der dortigen Bäckin eine werthvolle

Fiff . 21,  Das Zeindelhofer’sche Bäckenhaus. (Wiedener Hauptstrasse 74.)

Perlenschnur vom Halse löste und die Hilflose zu erwürgen suchte. Es rückte ein ganzes Truppenlager
in diese Vorstädte, das Standrecht  wurde angedroht, allen Hausvätern unter persönlicher Haftung
befohlen, ihre Söhne, Gesellen, und Arbeiter zu Hause zu behalten und auch von Seite der Regierung
eine Menge von Massregeln gegen Uebervortheilung und Verfälschung von Lebensmitteln angeordnet.

*) Wenn Jemand damals etwas zu bitten  oder zu begehren  hatte , dessen Erfüllung zweifelhaft war, so pflegte
man den Bittsteller scherzweise zu necken, indem man ihn auf die Aussi ch t slosi gkei  t seines Anliegens mit den Worten
aufmerksam machte : ,, £ )t! bcfimfl es fo CtOVOif VPte beim Säcfcil Seillfcclhofer “ . Mit der Zeit wurde der Name Zeindelhofer
fallen gelassen und es hiess dann kürzer : „IViC beim 23äcFeil“ oder auch ,,ja beim Bücfen “ , ein Sprichwort , das noch heute
im Munde des Volkes lebt.
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Dass der ganze  Bäckenrummel  nur ein durch  französisches Geld künstlich
gemachtes Unwetter war, zeigte später die Untersuchung. So wurde z. B. einem Haupt-
Rädelsführer — einem Schneider seines Zeichens — im Momente seiner Verhaftung eine Hand¬
voll französischer Silberstücke abgenommen, deren rechtlichen Erwerb er nicht nachzuweisen ver¬
mochte. Auch unter den Todtgebliebenen fand man einen ganz unbekannten Fremden, der mit einer
dreifärbigen Fahne einen Haufen angeführt hatte und französisches Geld bei sich trug.

Die Spuren aller dieser,Gräuelthaten hatten sich bald wieder verwischt, aber das Haus,
wo dieser Aufstand zuerst seinen gefährlichen Anfang nahm, hat sich in einem Original - Bilde,
das ich sub Figur 21  hier beisetze, noch bis heute erhalten. ‘)

Einige Monate nach diesen Auftritten erfolgte die Katastrophe der französischen Invasion.
Als Napoleon  am 14. November desselben Jahres (1805) sein Hof- und Heerlager in Schönbrunn
bezog und im Laufe des Gespräches mit General Rapp (einem Deutschen) noch einmal auf den
Bäckenrummel und den vielen Napoleond’ors, die bei den Leuten gefunden wurden, zu reden kam,
fragte der Kaiser den General: „fließt bie Wiener lieben biefe fleinen Wäpöleonb’ors fê r? w —
„3a 0ir , treit mê r als ben ©rofjcti,“ antwortete Rapp. faim man bodju — erwiderte Napoleon
lächelnd — ,,beutfd)e Offen̂ erjieffeit nennen.“

Das Piaristenhaus Nr. 434 (neu 82) mit der Kirche zur heiligen Thekla.

Wenn man bei uns von alten wichtigen und einschneidenden Einführungen  oder
nützlichen Institutionen  spricht , so kommt man immer und immer wieder auf den Namen 3ofef II.
zurück. — Auch obiges Gebäude kann sich einer solchen epochemachendenEinführung  rühmen.
Es galt nämlich die Hebung der Industrie,  deren einige Zweige in Wien ganz besonders darnieder¬
lagen. Einer dieser nothleidenden Industrie -Zweige  war unter Anderem die »Uhrenfabrikation “.
Die Wiener Uhrmacher beschränkten sich damals fast ausschliesslich auf die Uhren -Reparaturen,
und wollte Jemand eine gute Uhr haben, musste er sie vom Auslande beschaffen; zu dem kommt
noch, dass die meisten Bestandtheile einer Uhr nur im Auslande  erzeugt wurden, wie z. B. die
»Uhr Zifferblätter *. Um nun auch diesen Zweig gründlich zu heben, verfiel Josef  auf ein
geniales zutreffendes Auskunftsmittel, welches am schnellsten wirkte und den Staatssäckel am
wenigsten belastete. Er berief ganz im Geheimen 60 Uhr mach er -Familien aus Genf  hieher und
räumte ihnen obiges, soeben leerstehendes P i a r is t e n k 1o s t er auf der Wiedener Hauptstrasse Nr. 82
ein und schon zu Anfang des Jahres 1789 prangte zur Ueberraschung der Wiener ober dem Hausthor
eine grosse breite Tafel aus schwarzem Holze mit grossen goldenen Buchstaben, mit der Aufschrift:
„ÄÄiferl. fonttjl. ptm Ocnfcr̂Ufirciî'vabnF1.2)

i) Das Bild, nach der Natur gezeichnet und in Holz geschnitten , zeigt uns das historische Bäckerhäuschen noch
in unveränderter Gestalt wie damals , weil es seitdem nicht umgebaut wurde . Nur die Besitzer haben sich geändert.

Nach dem Tode des Kranz Zeindelhofer, der es (laut Grundbuch ) von 1804 bis 1807 besass, kam dessen Witwe

Anna , spätere verehelichte Frank,  in den Besitz, die ihrem neuen Gatten im Jahre 1809 das Haus tibertrug , dasselbe aber,

nach dessen im Jahre 1811 erfolgtem Tode , wieder zurück erhielt ; im Jahre 1838 Franz Ze indelho fer  junior ; im Jahre 1855
dessen Witwe Aloisia Zeindelhofer;  1856 Ferdinand Zillinger,  nachmaliger Ziegeldecker-Meister und gegenwärtig der

Bäckermeister Johann Pa weck,  der gleichfalls wie seine Vorfahren das Haus nur ganz allein mit seiner Familie bewohnt.

a) Das Noviziat der Piaristen  war schon seit dem Jahre 1785 von hier in die Kreisstadt Krems  transferirt

worden . Das obige Noviziatgebäude auf der Wiedener Hauptstrasse blieb daher ohne jede Verwendung leer . Kaiser Josef  II.

gab den Befehl, dass der gegen die Wiedener Hauptstrasse zuliegende Gebäudetheil des Piaristen -Collegiums den
»Genfer Uhrmachern«  zur Betriebs-Werkstätte eingeräumt werde . Der amtlich erhobene Werth des Hauses belief sich auf

zehntausend Gulden , Josef aber liess der Ordensprovinz einen Kaufschilling von 13.600 Gulden , somit um 3600 Gulden mehr als
9*
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Jetzt war für die Uhrmacher mit einem Male aller Noth ein Ende, indem der Kaiser die
Arbeiten vielfach begünstigte, für zeitgemässe Verbesserung der Maschinen, sowie auch für reichlichen
Absatz sorgte und die Erzeugung der Zifferblätter  in eigene Regie übernahm.

Aber schon nach' einem Jahre verloren die Genfer Uhrmacher mit dem Tode des Kaisers
ihre kräftigste Stütze ; sie hielten zwar noch zehn Jahre aus, meldeten aber schon im Jahre 1800
den Rücktritt des Geschäftes an, und betrieben auf eigene Rechnung die Uhrmacherei.1)

Das Fabriksgebäude  erhielt nun die Bestimmung eines Militär -Transport -Sammel-
hauses,  das hier bis zum Jahre 1823 verblieb, dann aber nach Altlerchenfeld  Nr . 12 verlegt
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fig . 22-  Die Kirche zur heiligen Thekla. (Wiedener Hauptstrasse Nr. 82.)
wurde. Im Jahre 1823 kam die Graveur - und Manufactur -Zeichnungsschule  hieher , und im
Jahre 1835 kauften die Piaristen (mittelst Vertrag vom 31. December 1835) das Haus wieder
zurück, worauf sie auch ihr Collegium und die von ihnen im Jahre 1754 zu Ehren der heiligen
Thekla  erbaute Kirche  zurück erhielten.
den Schätzungswerth auszahlen , wonach mittelst Vertrags -Urkunde  vom 10. Jänner 1789 die Uebernahme dieser Realität
von Seite des k . k . Aerars erfolgte.

*) So erklärt es sich denn auch, dass wir noch zuweilen Uhren aus der Josephinischen Epoche  in Wien
antreffen , die den Namen von (prüfet Uhrmachern mit dem ausdrücklichen Beisatz »all » Wil ' ll« führen ; so z. B. Uhren von
»Walter«, »̂ ällpler«, »Werner«, »Aaber« ;c. ■ lauter Namen uralter Schweizerfamilien.
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Die Kirehe zur heiligen Thekla und das Collegium der Väter der frommen
Sehule.

Wie wir hier im Bild sub Figur 22  sehen, zeigt sich die Kirche  in ziemlich schmuck¬
loser Gestalt. Der niedere Kirchthurm ober dem Haupteingange bildet ein regelmässiges Viereck.
Auch das Innere der Kirche ist höchst einfach und bescheiden und enthält drei Altäre ohne sonstige
Merkwürdigkeiten und eine Capelle. Seit ihrer Erbauung (1754) erlitt sie in nichts eine Veränderung.1)

Die weitern historischen Gebäude der Wiedener Hauptstrasse  u . zw. auf der
entgegengesetzten Seite sind folgende:

Der Gasthof zum goldenen Lamm Nr. 24 (neu 7).

Während des grossen Brandes im Freihause (24. Juni 1759) ging zwar der Gasthof „;uin
$ölbenert Aammu sammt den Nachbarhäusern Nr. 3, 5 und 9 vollständig zu Grunde, aber diesem
Unglücke folgte alsbald eine umso segensreichereEpoche des Glückes und des Wohlstandes.

Ein Grossfuhrmann  pachtete nämlich das dem Orgelbauer (Sottfrieb 'Sonn ^ol; gehörige,
jetzt neu erbaute Haus und etablirte daselbst eine neue Fahrunternehmung  unter dem Namen
„@tdlful)ren“.

Diese neuen Fuhrwerke waren die legitimen Vorfahren der späteren »Stellwägen “, nur
plumper und schwerfältiger. Die rückwärtigen übergrossen Räder standen in keinem Verhältnisse zu
den vordem, der Wagen, nach aussen stark ausgebaucht, hatte ein hohes, ziemlich gewölbtes Dach,
breite Fenster, vier Thüren und ruhte auf vier mächtigen Schneckenfedern. Täglich gingen diese
Wagen-Kolosse, welche 12 Personen fassten, zur bestimmten Stunde zwei Mal von hier nach T r a i s-
kir che n,Mödling  und Br unn  ab , und zweimal in der Woche nach Eisenstadt und Pötten dorf.

Sie wurden sehr bald beliebt, so dass man die Passagiere nicht mehr ohne Vormerkung
aufnehmen konnte. Diese glänzenden pecuniären Erfolge reizten alsbald auch die benachbarten
Gasthöfe  zu ähnlichen Unternehmungen und bald konnte man auch bei der „SStabt (I>cbt'iiburrfa
Haus Nr. 23 (neu 9) täglich nach Günz und Steinamanger  und bei den „2>rei (jolbenen Arenen“
Haus Nr. 21 (neu 13) nach Alland , Baden und Heiligenkreuz  fahren.

Welche Bedeutung übrigens diese neuartigen Fuhrwerke  für den vergnügungssüchtigen
Wiener hatten, welche Quelle des Genusses und der Erholung sie ihm boten, können wir erst dann
richtig beurtheilen, wenn wir die alte wienerische Gewohnheit des sogenannten „2fufs*Jl«nb*£fef>ena“
etwas näher betrachten.

i) Das Bild, nach der Natur gezeichnet, ist den Graf Vasquez’schen Randvignetten entnommen und ist dem Beschauer
mit der Schmalseite zugekehrt . Links im Bilde sehen wir das Noviziat-Gebäude der Piaristen,  die sich auch die »Väter bet
frommen Schule nannten«. Ihr Orden wurde, von 3ofef von Lalofan; zu Rom gegründet. Sie hatten die Aufgabe, die
Gegenreformation zu vollenden , und dem Volk den niederen Unterricht zu ertheilen . Vom Catbiltal © ietticbfteill wurden sie
zuerst in Mähren und dann in Böhmen eingeführt . Ihr erstes Kloster gründete Ihnen der Viccfanjlcr ® tuf ÄUrj zu Horn im
Jahre 1652 , und ihr erstes Collegium Leopold I. in Wien bei Maria Treu in der Josefstadt im Jahre 1698, wo ihnen auch das
Recht einer Pfarre über den ganzen Josefstädter Sprengel eingeräumt wurde.

tlJaria Oierefta eifrigst bedacht, die Mittel des VolföllUtCtttcbtCü auch ohne die Jesuiten möglichst zu verbreiten,
gönnte ihnen mehrere Lehrsitze in Wien.

So wurde ihnen das Collt'giUlU JU @t . Tbl ' fla aul der Wieden, das £6vül' ltburgt |cbe lomMCt ilt bet
llabt , das im Jahr 1802 gegründete (ConvtCt ilt bet Stabt auf dem Universitätsplatz und im selben Jahre(1802) auch die
Iberefiamfcbe TUtterafabemiC zum Unterrichte anvertraut.

Im Jahre 1805 und 1809 war das piatifteilbauü ein französisches Feldspital . Gegenwärtig befindet sich hier eine
allgemeine Volksschule, sowie auch eine Bürgerschule und ein Gymnasium.
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Das „Aufs-Land-gehen “ der Wiener

war noch unter den beiden Ferdinanden  so gut wie unbekannt ; lag doch die Stadt
mitten in Gärten und Weinrieden  und bedurfte es doch kaum einer weiten Strecke, um ins
Grüne der Luken zu gelangen. Wein - und Obstgärten , Jagdrevier und Fischerei  reichten
fast bis an die Stadtthore . Erst nach den beiden Türkenkriegen,  als die Gärten in die „Vorstädte*
und von da bald weiter noch in die Gegend der heutigen ,Vororte *, hinter Gumpendorf,  nach
Hernals , Lerchenfeld , Währing und Weinhaus  hinausgerückt waren, machten die Wiener
weitere Excursionen, aber nicht über eine Meile vom Burgfrieden entfernt und auch nur an Sonn-
und Feiertagen,  an welchen Tagen sie in christlicher Bescheidenheit Weib, Kind und Gesinde mit-
nahmen. Sie waren zu genügsam und zu häuslich erzogen, um länger als bis zum „Vefperbröb“ oder
(wenn es besonders lange währte) zum Abendessen  vom Hause entfernt zu bleiben; auch fehlte
es ihnen an passenden Fahrgelegenheiten, um weitere Ausflüge machen zu können. Auch Reisen
gehörten damals zu den Seltenheiten, ausser man war durch wichtige Geschäfte dazu gezwungen.
Hof und Adel  vermieden es gleichfalls zu reisen, selbst der Kaiser  verbrachte die heissen Sommer¬
tage nur in der allernächsten Nähe der Residenz, wie z. B. Carl VI. in der Favorita  oder in
Laxenburg , Josef I. und Maria Theresia in Schönbrunn  und Josef II. im Augarten-
Schlosse.  Doch mit der Errichtung der „@tellful)rm a war mit einem Male die Lust nach weiteren
Ausflügen bei den Wienern erwacht. Zwar noch zu Anfang dieses Jahrhunderts schränkte man sich
feinbürgerlich ein und begnügte sich, jeder nach seinem Stande, mit einfachen Genüssen und Erholungen;
selbst noch zu Ende der Zwanziger-  und zu Anfang der Dreissigerjahre  hielt man sich in
bescheidenen Schranken. Man hatte noch an den Kriegsnachwehen  zu leiden, an dem Banko-
zettelsturz,  der viele Existenzen vernichtete, dazu kam noch die Cholera und die Ueber-
schwemmungs -Katastrophe,  welche die Wiener etwas nachdenklicher machte und sie zur
Nüchternheit und Bescheidenheit zwang. Aber mit der Hebung des Wohlstandes, mit der verfeinerten
Lebensweise hatte sich auf einmal Alles gründlich geändert.

Die Bescheidenheit der alten Wiener schlug plötzlich ins Gegentheil um , und
die Gewohnheit „aufs Land zu gehen*  wurde jetzt zur förmlichen Krankheit. Das
„Villegiaturfieber*  ergriff nicht blos die besseren Stände, sondern auch den einfachen Bürger
und kleinen Geschäftsmann. Man war eitel genug, wenn es auch schwere Opfer kosten sollte, den
Aufenthalt seiner Familie in der „Sommerfrische*  während der heisseren Jahreszeit als ein un¬
verbrüchliches Gebot  nicht blos der „No th Wendigkeit *, sondern auch der „Wohlan -
ständigkeit*  zu betrachten, ein Gebot, dem man sich nicht leicht entziehen könnte, ohne
zugleich den schwersten Verdacht der Erwerbs-  oder Vermögenslosigkeit  auf sich zu
laden !! Wer also als wohlhabend oder wenigstens nur als rangirter Mann vor der Welt gelten
wollte, musste es den Reichen gleichthun und die Thüren und Fenster seiner Stadtwohnung, so wie
jene , übern Sommer wohl versperrt halten !! So ändern sich die Zeiten und mit ihnen, oft in
lächerlicher Weise, die Sitten und Gewohnheiten einer Grossstadt !!

Das Sehmid’sehe Waisen-Stifthaus Nr. 22 (neu 11)

dankt noch heute seinen Namen der am 28. September 1823 hier verstorbenen Margaretha
Schmid,  Witwe des Wiener Bürgers Josef Schmid,  der im Jahre 1796 obiges Haus erkaufte.
Sie war eine merkwürdige Frau von edlem Charakter, voll Herzensgüte und Mildthätigkeit, eine
Mutter der Armen und Hilflosen. Ihr seltener Wohlthätigkeitssinn  verdient hier näher erwähnt
zu werden.
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Margaretha Sehmid

war eine hochherzige Frau, nicht gelehrt, ihre Schulbildung reichte kaum über die gewöhnliche
bürgerliche Erziehung hinaus, aber ihr Herz, von seltenem Adel, erglühte in dem Streben
Gutes zu thun. Sie war mit Glücksgütern gesegnet, aber sie vergönnte sich kaum das Nöthigste,
um es den Dürftigen zu geben. Sie hatte Pferde und Wagen, aber sie ging lieber zu Fuss, um
schneller zur Hand zu sein, wenn man ihrer Hilfe bedürfe; die schönsten Kleider, den
reichsten Schmuck, aber sie selbst ging ganz einfach, selbst ärmlich einher ; reiche Ver¬
wandte, aber an ihrer Tafel speisten nur Arme ! —• Als ihr Gatte starb, fühlte sie sich als kinderlose
Witwe dennoch nicht allein und verlassen, denn sie hatte ja eine »grosse Familie *, für  die sie
täglich sorgte, es waren die Armen, denen sie ihr drückendes Los zu erleichtern suchte ! Sie sprach
mit Jedermann freundlich und hatte für jeden ein tröstendes Wort. Fünfzehn Tage vor ihrem Tode,
als sie bereits ihre Kräfte schwinden fühlte, machte sie ein Testament (datirt vom 13. September
1823), worin sie das hiesige Waisenhaus  zum Haupterben ihres bedeutenden Vermögens ernannte
und zugleich die Verfügung traf, dass das ihr eigenthümliche obige Haus Nr. 22 als Stiftshaus
für ewige Zeiten fortbestehen solle und dass der jährliche Fruchtgenuss von diesem Hause, sowie
von weiteren 8000 fl. theils zur besseren Substistenz der Waisen,  theils zum Heiratsgute  oder
zur Begründung einer eigenen Wirthschaft,  für die im Waisenhause erzogenen Kinder
verwendet werden.1)

Ihr Wohlthätigkeitssinn nahm auch auf die Leiden der Thierwelt Bedacht, indem sie an¬
ordnete, dass am Eingänge ihres Hauses kleine steinerne »Tränken *, stets mit klarem Wasser
gefüllt, namentlich zur heissen Jahreszeit, den Hunden zur Labung dienen mögen. Noch heute
können die Passanten diese Tränken am Thoreingange bemerken, und sich dieses herrlichen Zuges
wahrer Humanität  erinnern !!

Das Haus zur Kohl-Kreunzen Nr, 13 (neu 29).

Es war ein uralter Gasthof  und die ursprüngliche Einkehr der VTenfhfbterV>riefböti’n,
dann der tHarburcter und flcuftabtet ^uljrleute. Mit dem Umbau des Hauses im Jahre 1825
hörte diese Einkehr für immer auf.

Das Haus hatte einen sehr geräumigen Hof und Gasthausgarten, ein Theil dieses Gartens
besteht noch heute im Nachbarn-Hause Nr. 14 (neu 27) „$(1111 (Sottes“, ist aber jetzt von dem
obigen Hause durch eine Mauer getrennt.2)

i) Der Original - Stiftsbrief  wurde von Kaiser Franz I . am 15. December 1829 gefertigt und liegt noch

gegenwärtig im landesgerichtlichen Archive . Eine weitere Stiftung hat die Bestimmung, von den jährlichen Zinsen einer Staats¬

schuld-Verschreibung pr . 1000 fl. Kleider für dürftige Schüler der Pfarrschule bei St . Carl  anzuschaffen ; der Stiftsbrief

ist  vom 8 . Juli 1824 datirt,  und die Verwaltung ist dem jeweiligen Pfarrer von St . Carl  übertragen.

2j Das Haus gehörte seit 1807 dem alten Wiener Patriciergeschlechte  der Treitl , aus dem der heute noch

lebende älteste Gemeinderath der Stadt Wien Dofcf TtCttL hervorging . Dieser Mann ist schon deshalb bemerkenswerth , weil

er bereits im Jahre 1848 die Würde eines Gemeinderathes bekleidete , und heute im Alter von 85 Jahren  steht . Im Jahre 1807

war Johann Treitl  Eigenthümer dieses Hauses ; im Jahre 1828 kamen die Treitl ’schen Erben an die Gewähr ; 1859 Johann

Franz und Johann Treitl , Maria Titze (geborne Treitl ) und Rosalia Beinl Edle von Bieneburg.  Gegenwärtig ist Hof-

Hutfabrikant Carl Habig  der Besitzer, welcher dieses Haus theils zu einem Wohnhause,  theils zu einem Fabriks-

Etablissement  im Jahre 1882 umbauen liess.
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Das Haus zum rothen Rössl Nr. 12 (neu 31).

Hier stand einst gegenüber dem ÄafJlarfHirttt ein mächtiges „Bollwerk*  aus Quadersteinen
erbaut und mittelst eines Grabens mit ersterem verbunden. Sein Bau fällt beiläufig in das Jahr 1452,
doch hat sich hierüber keine verlässliche Urkunde erhalten. Soviel ist jedoch gewiss, dass dasselbe
bereits im ersten Türkenkrieg 1529 gänzlich zu Grunde ging und vollständig abgebrochen wurde.
Leider kann über die Gestalt und Beschaffenheit desselben nichts Näheres berichtet werden, da auch
nicht ein einziges Bild hierüber ausgeforscht werden konnte.

Doch musste dieses Bollwerk mit den übrigen Festungswerken in unmittelbarem Zusammen¬
hänge gestanden haben, weil von hier aus eine Vertheidigungslinie mit einem Walle durch den Hof
des ehemaligen ©u$I)atife& (heute Gusshausgasse) sich zog und sich im schiefen Winkel, im Rücken
der Plenklergasse (Panigigasse) bis an die Luken des Stubenthors fortsetzte. Gegenwärtig ist das
rotheRöss eihau  s, seit 23. April 1838,Eigenthum der Pensions -Gesellschaft der bildenden
Künste in WTien (sogenannte „XPitxren*8öCtetat unb VPaifen*Penfionsinftitut“). Die frühere
Besitzerin war Maria Reichetzer,  geborene Kautsch und schon ihr Grossvater Aautfd)
kaufte dieses Haus im Jahre 1777 an und errichtete hier ein Einkehrwirthshaus.

Paulaner Kirche und Kloster.

Ferdinand  II . war eitrigst bemüht , der durch den Protestantismus  arg nieder¬
getretenen katholischen Kirche  wieder zu neuem Ansehen zu verhelfen und die katholische
Religion zur herrschenden Staatsreligion wieder emporzuheben.

Nichts aber schien ihm zu diesem Zwecke geeigneter als guter Religions -Unterricht
und Vermehrung der geistlichen Stifte und Klöster.  So berief er denn auch, auf Empfehlung
der Herzoge von Lothringen,  im Jahre 1724 die paulaner <£>rbens4Tlbnd)e nach Wien, um
ihnen hier Kloster und Kirche  zu gründen.1)

Die Paulaner wurden vom Kaiser  mit reichen Geldmitteln ausgestattet , ihnen von der
Regierung zur Bestreitung der Baukosten 2000 Gulden  vorgestreckt und noch eine Zulage von
300 Gulden jährlich zugesichert. Zur Gründung des Klosters trug wesentlich der Präsident der
Niederlande am Wiener Hofe 2fmbröjius be Äert; bei, indem er ihnen einen weitläufigen
Baugrund auf der Wieden am Anfänge des „alten ÄaifenxiecFs“ (heute Favoritenstrasse)  im
Jahre 1626 ankaufte.

Im darauffolgenden Jahre (1627) wurde rasch zum Bau geschritten und vom Kaiser der
übliche „Hammerschlag*  auf den Grundstein der Kirche geführt.

Dennoch ging der Bau nur langsam vor sich, volle 24 Jahre verstrichen, ehe die Kirche
vollendet und im Jahre 1651 vom Wfiener 25ifcJ>of ©raf Premier zu Ehren der »heiligen
Schutzengel*  eingeweiht werden konnte.

*) Diese Ordens-Mönche , allgemein „PaUlaitCt “ genannt , hatten ihren Namen von ^railj öe Paula , dem Stifter
dieses Ordens . Ihr Orden verbreitete sich fast durch ganz Europa und in ihren reichen Klöstern lebten sie den Grundsätzen
des Betteins und der ewigen Armuth , daher sie auch die 23 trübet “ oder „Patte » ©tbtlltS tlitmtltotum SiUlCtt
^ranjisci bc Paula “ hiessen.

Die Ordens-Regeln waren sehr streng , so wurden z. B. die Mönche zu »ewigem « Fasten  verurtheilt , d. h . sie
durften keine Fleischspeisen gemessen, nur in Oel gekochte Fische ; ihre Tracht 'war ein schwarzer härener Habit,  den sie
weder bei Tag noch bei Nacht ablegen durften . Ursprünglich gingen sie barfuss, erst bei Uebersiedlung in das nördliche
Klima gestattet man ihnen aus Binsen geflochtene »Sandalen « , und später »Schuhe «. Franz de Paula  starb am
2. April 1507 und wurde vom Papst Leo X. im Jahre 1519 heilig gesprochen.
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74 Paulaner■Kirche und Kloster.

Das .Kloster * nahm die Stelle ein, wo sich heute das Haus Nr. 2 und 4 der Favo¬
ritenstrasse  erhebt , die Gänge und Zimmer waren geräumig , die Pfeiler des Kreuz¬
ganges  mit besonders schönen Schilderungen aus dem Leben des Stifters ^mn3 be p<uiD und
der grosse Bibliotheksaal  mit prächtigen Bildern geschmückt ; von letzteren sind noch Spuren
in der Wohnung des Pfarrers zu finden.

Hinter der Kirche und dem Kloster  breitete sich ein umfangreicher Garten  mit
schönen Baumalleen und spiegelndem Fischteiche  aus.

Alles war im trefflichsten Zustande, leider erfreuten sich die Paulaner nur kurze Zeit des
ruhigen Besitzes, denn schon nach 32 Jahren ward Kirche und Kloster (während des zweiten
Türkenkrieges 1683) ein Raub der Flammen! Neue milde Gaben mussten nun wieder aufhelfen, und
namentlich die Ordensbrüder zu Thalheim in Oberösterreich  trugen das meiste dazu
bei, dass nun Kirche und Kloster  wieder in ihren früheren blühenden Zustand zurückkehrte.
Namentlich die Kirche  wurde jetzt von Innen und Aussen besonders verschönert, die .grosse
Uhr *, im Jahre 1717 ober dem Eingänge an derselben Stelle angebracht, wo sie sich noch heute
befindet, ein neuer Kirchthurm errichtet, sämmtliche Altarbilder  von dem geschickten Maler
Salomon  restaurirt , und die Kirchen wände  mit besonders kostbaren Go 1d verzier  u nge  n aus¬
geschmückt, so dass sie sich jetzt zu den reichsten aller Vorstadtkirchen beizählen konnte.

Ein hochinteressantes Bild sub Figur 23  aus dem Jahre 1724 zeigt uns die Kirche
und Kloster in  dieser neu restaurirten Gestalt.1)

*) Das Bild von Salomon Kleiner (1724 ) gezeichnet und von Joh . A. Corvinus  in Kupfer gestochen,
32 3 cm breit und 21 cm hoch, zeigt uns die Kirche bereits mit dem neuen Glocke nthurm  und links einen Theil des alten
Klostergebäudes (heute das Zinshaus Nr. 334 , neu Favoritenstrasse 2 und 4). Die Bauart der Kirche weist offenbar auf
jenen altitalienischen Baustyl hin, wie er noch bis in das XVII. Jahrhundert beliebt war, und sich in seinen zugespitzten Fronten
mit Schneckengewinden und ähnlichen weniger geschmackvollen Ausschmückungen zu erkennen gibt.

Die beiden lebensgrossen Statuen der Heiligen BötÜfaCtUS Ulth Vitalis in den Nischen, rechts und links des
Haupteinganges, datirten aus dieser Restaurations -Periode (1717 und 1719), während der Schutzengel  ober dem Fron-
tispice  und die vier Fenster  noch aus der ersten Bauperiode vor dem Türkenkriege stammen.

Die zwei Gitterfenster zu beiden Seiten des Kircheneinganges unterhalb der Heiligenstatuen sehen wir noch in
quadratischer Gestalt, später in den Dreissiger-Jahren wurden sie in Seitenthüren umgewandelt, wie wir dies im nächsten
Bild sub Figur 24 bemerken.

Nicht uninteressant ist hier die Staffage,  wie z. B. die kühne sechsspännige Ca rosse  mit dem Vorläufer in
voller Parade, es scheint eine Hofequipage  zu sein, wie es die prachtvoll gekrönten Kopfgeschirre der Pferde vermuthen
lassen, auch die Costiime der Fussgänger und Reiter  etc . sie alle zeigen die Modetracht jener repräsentationssüchtigen Zeit.

Nicht minder beachtenswerth ist auch die rechtseitige Häuserreihe der Wiedener Hauptstrasse;  wir sehen
hier gleich das erste Haus auf hügeligem Grunde, an dessen Stelle der „ (laßlatljUVtrt“ stand, es ist heute das im Jahre 1823
umgebaute Eckhaus Nr. 20 ,>311111 golbem 'lt R.tCtir>“ . Die am Bilde noch sichtbaren »Hügeln«  scheinen von jenem mächtigen
Walle herzurühren, der den Thurm  einstens umgab, die erkerartige Rondelle  aber mit der thurmgekrönten Spitze ver-
räth noch ganz den Geschmack des XVII. Jahrhunderts; dann das anstossende einstöckige Haus ,,311111 fdltTütjen ll &lft “ mit
den 13 Fenstern in der Front, es war zu jener Zeit (1724) das Eigenthum der Barbara ^ reiill POM Rletllbtltg und wir
bemerken noch ober dem Hausthore das freiherrliche Wappen,  später ging es in den Besitz der Freiherren von KülflTUt
und 3 ° fidnna (Btüfül POM ^euerflein (geborenen (Bräfin pöll ©ternberg ) über; es bildete, sowie noch heute, ein Eckhaus
in die Schleifmühlgasse  und fuhrt gegenwärtig die Nummer 22 ; ferner das folgende einstöckige Gebäude mit den sieben
Fenstern in der Front, es ist das Haus „jUMI Clft'ritCll tliültM“ , gegenwärtig Eigenthum der Jacobine Eisei von Eiseis.
berg  mit der Nummer 24 ; diesem zunächst das Haus ..Jtlt rDl'Üku Höfe “ mit vier Fenster und einem Wirthsschild ober dem
Thore mit der Nummer 26 ; hierauf das Haus Nr. 28, damals (1724) das Besitzthum des alten Patrizier -Geschlechts der
HtOltöffer und später von 1774 der Familie ©cfi6nbücfilcr ; dann das Haus mit dem Schilde , ,311m fK̂ bet ^ OtJ £arl “ , heute
Eigenthum des Johann Leutner  mit der Nummer 30 ; ferner jenes einstöckige Haus mit den sieben Fenstern in der Front
ist das Gluck ’sche Sterbehaus  mit der Nummer 32 ; endlich das letzte am Bilde sichtbare Gebäude ,,311 bl'lt ÖfCt Höfen “ ,
es ist das sogenannte „ © HübettgtetlilCtbdUS“ mit Nummer 34 und verdankte diesen merkwürdigen Spottnamen  dem
Umstande, weil der im Jahre 1748  an der Gewähr geschriebene 3öl )d11tl lth’1t3el HeiltSpetgec ein ,, <Bna&cngtei |jIer“ war.
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Was die Kunstschätze der Kirche selbst betrifft, so sind besonders nennenswerth:
der . Hochaltar* *, eine Spende der AafaierD und -̂ ofbiener̂ rtiberfcfjaft aus dem Jahre 1718.
Damals bildeten nämlich die Livree - Diener  in Wien eine eigene 23ruberfd)4ft, die sich „iafaieiD
7>ed)e“ nannte, die Mitglieder derselben fühlten sich bewogen, zur Erinnerung an jenes Ere/gniss,
welches im Jahre 1714 in Wien stattfand , in der Kirche der Schutzengeln  ihrpn beiden
Schutzpatronen zu Ehren (dem heiligen 2$önifacius und ‘Pitältö) einen eigenen Altar  zu errichten;1)
ferner das Hauptaltar -Bild  mit den heiligen Schutzengeln, von der Meisterhand Carlones;
dann die hübschen Deckengemälde im Presbyterium, die heilige Dreifaltigkeit  von demselben
Meister; dann ein Bild des heiligen Franziscus de Paula von J. Benx;  ebenso ein schönes
Brustbild des heiligen Franziscus von Jacobo Tintoretto;  endlich : .die Kreuzigung
Christ i* von Joh . Michael Rothmayer  und zwei Bilder von Michael .Hess (darstellend die
beiden im Jahre 1794 selig gesprochenen Paulaner-Mönche Cftfpar 25onus und Wicolauö Äöncjobarbis).

Von den Sculpturen sind zu nennen, die beiden Bildsäulen am Hauptaltar und zwar die
beiden heiligen Märtyrer 25c>mfadii0 und "PiMliö, die hier als Patrone der Lakaien-Bruderschaft ein
besonderes Anrecht auf einen Ehrenplatz haben. Die übrigen Sculpturen sind ohne besonderen
künstlerischen Werth.

Aber noch durch einen andern Umstand hatten die Paulaner  bei den Wienern
eine Art Berühmtheit erlangt ; sie erzeugten nämlich eine eigene Gattung von .Würsten *, die sie unter
dem Namen „p<uilatierAPur |lew im Kloster verkauften und damit einen schwungvollen Handel trieben.

Die Paulaner -Würste, ein Leckerbissen der Wiener.

Die frommen Väter des strengen Paulaner-Ordens, die nur von .Fischen*  sichernähren
durften, hatten sich mit der Zeit eine solche Geschicklichkeit in der Zubereitung der Fische angeeignet,
dass sie endlich auf die Erzeugung einer eigenen .Fischspeise*  verfielen, indem sie das Fleisch
der Fische in Oel kochten und mit diesem Fischfleische eine Art von Würsten  stopften , die sie
dann „p <uilanerAPur |Jeu nannten. Sie wurden geräuchert oder blos gekocht und im Klostergange
von eigenen Patres  zu fixen Preisen öffentlich verkauft. Befremdete auch Anfangs der Geschäfts¬
geist  dieser Frommen, da man sie nur mit dem .Seelenheile,*  nicht aber auch mit dem .leiblichen
Wo hie*  der Menschen bisher beschäftigt zu sehen gewöhnt war, so tröstete man sich bald wieder,
Kr hatte nämlich das Missgeschick, schon der sechste Greissler  auf der Wieden zu sein, und da in dieser Vorstadt nur
fünf Greissler bestehen  durften , so konnte er (infolge einer speciellen Regierungs -Entscheidung ) sein Ge werbsbefugnis .s
nur im Wege eines sogenannten ,,Q>llabeitaCteS u erhalten . Solche lächerliche und ähnliche Ausgeburtendes »Zunftzwanges«
gab es übrigens damals noch nach Dutzenden zu erzählen.

*) Ueber das Entstehen dieser Bruderschaft und die Errichtung des Altar es  hat sich folgende merkwürdige
Erzählung in einem Geschichtsbuche  aus dem Jahre 1718  erhalten . Dasselbe lautet wörtlich : „ HllllO 1714 IIad ) geeilbigter
Peff allhier in iPienn, ereignete es ftcb, baff vor ber Stabt auf offener Straffen ein üaguey mit anfiabenber ütrerey,
bocfi nach langer Srant ’heit unb über tKa<bt »errichteten©ienffen, iEobtes erblichen; beffen ^ errfchafft— welcher
bie üttterey 3itgeh6riger ntaffen eiitgel)anbiget worben, fich bes üeichnam ber Aegräbniff halber im geringffeu nichts
angenommen, baff alfo bas notbwenbige (Belb ft'lben 311 begraben, bey bem tobten iieicbnam hat gefammlet werben
muffen. Huf bieff ifireigniff hin hatten im 0 . 1715 bie hieffgen Hagueyeu über Hufforbertiiig eines ilaqueyen bes ^ erjoge
»on tliatalona  aus V' eapel ben Ae fehl uff gefafft, eine Aruberfcbaft mit ihrem Sir , bei beit ..heiligen Sd )ur, engein“
31t gtüitben be3wecfenb: baff bie »erworbenen tUitbrüber ffets bttreh sween (prbensgeiffltche ber Paulaner ntit bem
dabarunt unb iriiiblicbtern, auf Soffen ber Aruberfchaft 311(Brabe geleitet würben. £ te Aruberfchaft wählte am
4 . Oättner 1716 ihren Porffanb unb beffhloff nach ihrer vollkommenen iConffituirung itt hic' ffgt' t Strebe einen neuen
«Sochaltar 3ur Verehrung ber heil. Aonifacti unb Vitalii  31t erbauen, fiachbem ber tTbtiff Stallmeiffer
VBichael Johann (Braf » on Hlthann 1717 ben (Brunbffein 311 biefem „prettofen IVercf“ gelegt unb ber Aau
»ollenbet, warb auf ermelbtermaffeitneu erbauten Hochaltar am n . 3ämter 1718 bas etffe tlleffopfer celebriret.

10*
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Ansicht der Seitenthüren von der Paulaner -Kirche.

da es ja die  Jesuiten -Patres  auch nicht viel besser machten und bei ihren beiden Kirchen,
nämlich bei den sogenannten <l>bern Oefuiten (heute Kirche am Hof ) und Untern Oefuiten (heute
Universitätskirche ) und bei 8t . 2fnna , Chocoladen , Branntwein , Lebens -Elixire , Heiltränkchen etc .,
sowie auch alte Kleider  verkauften.

Etwas ernster nahm es wohl Josef II . und Maria Theresia.  Von letzterer liegt sogar
ein Brief vor , worin sie sich über diesen ungebührlichen Handel beschwert . Derselbe ist an die
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Fig * 24»  Die Seitenthüren von der Paulaner-Kirche (Wiedener Hauptstrasse Nr. 14).

©rafin tCnjensbercf gerichtet und lautet wörtlich : „Werfen ber 3efuiten bin icf) imtr6 |rlid) nnb in
Verjireiflunct . — 3t >nen allein faefe id), bafj id> für fte furd ; re, beim man entbeeft viel t>a£lid)e
2?in0e in © elbfadjen , freieres jle fbvcotjl in ben CTieberlanben als liier unb insbefonbere in 2i>6j)inen
bei 8eite gefd âfft l)aben. £>as -Haus bei 8 t. 2(nna  allein |>at , inbem es -Heilmittel unb XV>ein
uerfaufte , monatlich 3000 © ulben rfewotmen , $um t7ad >t^eile ber ©aftnoirtlic unb <£j) oeolabcmad >er
beim (ie verkauften biefe £>incfe unb eben fo cfanj fertige Kleiber  im Profefjljaufe . Wenn id) all’ bieg
jubeefen konnte , fö vnare id) cfluctlid), aber id) furzte , ba(j nod; riel anbere 8ad >cn an ’s Äid)t kommen
werben . iTJan fprid )t foefar von vierjict iTJillionen, welche feit bem 3at )re 1757 nad) ttncflanb,



Die Paulaner -Würste , ein Ixckerbissen <ler Wiener . — Interessante Begebenheiten bei den Paulanern anf der Wieden . 77

-t&OUanb Ulli) Ä.ctpst0 jjcfenbct worben feil! jollen .“ Ungeachtet dieser offenbaren Unziemlichkeit betrieben
die Paulaner  mit diesen Würsten  den schwungvollsten Handel und machten dabei ein einträgliches
Geldgeschäftchen,  denn nur bei ihnen allein waren diese Würste  erhältlich , sie allein
waren billig  und gut  und daher sehr beliebt und als ein feiner , L eck erbissen*  von allen
Wienern anerkannt ; bis in die Achtziger-Jahre dauerte der Vertrieb dieser , Mo de speise *. Aber
auch für sie, wie für die Paulaner selbst schlug bald die Stunde der Entscheidung.

Die tief eingreifenden kirchlichen Reformen Kaiser Josef  II . hatten auch die
Paulaner auf das Empfindlichste getroffen. Schon im Jahre 1784 wurde der Beschluss zur Aufhebung
des Paulaner-Ordens gefasst, doch kam die Durchführung dieser Verordnung erst unter Kaiser
Franz  1796 zu Stande. Alle Güter der Paulaner fielen jetzt dem Äelujionöfonbc zu. Die Kloster¬
gebäude und damit auch das rfröfje Vaulaner^ ätm Nr. 847 (neu Floragasse 9) wurden veräussert,
der grosse IZMoffctrgArten1) auf Zinshäuser parcellirt und damit fast ein neues ,Vorstadtviertel*
gewonnen, denn jetzt entstanden auf diesen Gartengründen drei neue Strassen, u. zw. : die 2Urcf)encJ<l(]e
(heute Paulanergasse), die pldtjjjaffe (heute Mozartgasse) und die 0emeinbe$6ffe (heute Floragasse),
welche durch die Neumanngasse  symmetrisch in zwei gleiche Theile durchschnitten wurden.

Nur der Pfarrhof  allein blieb unverändert, auch wurde die Kirche (nach der neuen
Josefinischen Pfarreintheilung  vom 20. April 1783) zur Pfarrkirche  erhoben , und
durchgreifenden Renovirungen unterzogen, auch der bereits schadhaft gewordene Helm  des
Glockenthurms in einer gefälligeren Form neu hergestellt, und seine Spitze mit einem geschmack¬
vollen Kreuze geschmückt. In dieser neuen Form sehen wir die Kirche im Bild sub Figur 2-4
aus der Zeit der Dreissiger-Jahre.2)

Ehe ich diesen Gegenstand schliesse, beeile ich mich noch einige interessante Begeben¬
heiten zu erzählen, die sich hier zutrugen und werth sind, in Erinnerung erhalten zu werden.

Interessante Begebenheiten bei den Paulanern auf der Wieden.

Der berühmte Hofprediger 21braj?am & @anctä Clara, der zuweilen in den entferntesten
Vorstädten predigte, weil die Kirchen in der Stadt meist zu enge wurden, um die herbeiströmende
Menge zu fassen, predigte auch einmal bei den Paulanern,  als soeben das Haus Nr. 769 auf
der Margarethenstrasse (heute Nr. 24) ein neues Schild zum „2lbam unb t£v*aw erhielt , wie
es noch heute ober dem Hausthore mit ziemlicher Deutlichkeit in Farbe und Zeichnung den
Sündenfall  des ersten Eltern -Paares  erkennen lässt.

Abraham  liebte es aus dem Stegreif  von der Kanzel zu sprechen und benützte nun
auch diesmal die Gelegenheit, dieses neue Schild  mit seinem improvisirten Vortrag  in
Verbindung zu bringen. Er predigte also über ,Adam und  Eva *.

Auch diesmal zeigte er sich wieder als echter Volksprediger,  der es versteht, durch
hinreissenden Humor  auf die Menge zu wirken; auch in dieser Predigt (die später im Drucke
erschienen) finden wir all’ die frappirenden Wortspiele und deren Scherze wieder; aber sie sind heute
denn doch nicht mehr nach unserem Geschmack, da wir vom modernen Kanzelpredigcr edle Einfach-

i) Der Klost ergarten  hatte nach dem Josefinischen Grundsteuer - Operate  vom Jahre 1757 einen
Flächenraum von 3 Joch und 187 Quadrat -Klaftern.

») Das Bild ist den Randvignetten der Graf Vasquetz ’ schen  Pläne entnommen und zeigt uns die Kirche
bereits mit dem neuen Glockenthurm und mit den beiden Seitenthtiren neben dem Haupteingange , sowie auch das neue Zins¬

haus (Favoritenstrasse Nr . 2), welches im Jahre 1804 vierstückig umgebaut wurde und an die Stelle des alten einstückigen
Klosterhauses kam, endlich im Rücken der Kirche  die Schmalseite des Pfarrhofes.
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heit und ernste Würde verlangen. — Uebrigens mögen meine Leser selbt urtheilen. ich will einige
Stellen hier citiren, schon aus dem Grunde, um den ästhetischen Standpunkt zu kennzeichnen auf
dem Abraham  damals stand. Er sagte wörtlich: „iTfeinc cßriftlidjen dteunbe ! *£ine faubere
Comobie ßat 2lbam anjfefanefen im parabis , in biefem irbifdien Cuftcfarten; eine Comobie, bie bas
0an ;c lYIenfd;encfef<ißed>t in’s Verberben cfeßurtft l>at ; eine Comobie, wo brei perfonen cfefpielt:
„2(bam, *Eva unb ber «Teufel“, aber babei all’ unfer -&eil verfpielt; eine Comobie, bejfen Cljeatrum
$war bas fd)6n|le von ©ott felbß verfertiefte war , aber bie 2lction tvar bcs Ceufels; eine Comobie,
bie cfar nicl>t lanefe efewaßrt, aber einen erriefen Schaben verurfadjt l)at, baß felbß ©ottes <3oßn
baran ßat jaulen muffen; eine Comobie, bie £3atan 511 unferm cfroßten VTact>r|)eil componirt l)at;
eine Comobie, wobei fein pramium auscfertjeilr, fonbern wobei uns bas pramium bes errieten
Cebens entfrember worben ift je. — — —

Der knapp zugemessene Raum meines Werkes gestattet mir nicht, die Predigt in ihrer
Gänze zu wiederholen; doch glaube ich, dass diese wenigen Sätze genügen, um die Wahrheit meiner
obigen Behauptung zu bestätigen.

Dennoch war und bleibt Pater Abraham als Mensch gross und bewunderungs¬
würdig , dort , wo er den Muth und die Ehrlichkeit seines Wesens hervorkehrt,
um den Grossen des Reiches die Wahrheit zu sagen,  rückhaltslos und ohne Bedenken,
gleichviel, ob es ihm Vortheil oder Nachtheil brächte!

Gerade in dieser Predigt sagte er den Hofleuten Dinge, die unter Umständen heute
Jedermann sofort dem Staatsanwalte  in die Hände liefern würden.

Allerdings konnte er sich damals etwas mehr als Andere erlauben, denn er war ein
Liebling Leopold  I ., der es sogar gerne sah, wenn seine Hofleute  mit der Lauge des Spottes
übergossen wurden, denn er war eitel und glaubte durch Verdunkelung Anderer in desto hellerer
Glorie strahlen zu können ! Einige Stichproben mögen hier genügen. Er sagte z. B. : „3a warum
ßat beim ber 2fbel feine @tanbesvorurtßeile, feinen 2tl)nenfroU, feine 2(ufcjeblafen|>eit nod) immer
nid>r aufgeefeben, weil er etwa von ben Verbienjren feiner Vorfahren lebt?“ und schloss den Satz
mit den Worten, die noch heute im Volksmunde leben:

„2(ls 2lbam aeferte unb l£va fpann,
Wo war beim ba ber tirbelmann?“

An einer andern Stelle sagte er : „Sie cfroßen Herren füllten fid) bod> enblid> einmal bie
2brille auffetfen auf bie ilafe , unb nicf>t immer btird) bie dincf er fê en; fie follten es mit ben
Äeuren nid>t fo machen, wie mit ben Budjern in einer 2Nbliort)ef, wo man bie Unbraud>bar|ren
immer am ßbdßfen (teilt !“ Er wagte sogar unter Anderem zu sagen : „A3ei sjofe fommt bie 2\ eblid)feit
wie ber Palmefel alljährlich nur einmal an’s ALicb>t ; bei Aof cfejit man mit ben verbienftvollen
Ccuten um wie mit ben nußbdumen , in bie bei ber lErnte mit prucfel breinffeworfen wirb 511m
Co|>ne, baß ße druckte tragen ; bei -6of beßanbelt man bie Bebienfteten wie Äimonien, bie man
hinter bie Cjiure wirft , fobalb fein 0aft mehr in ißnen; bei -ßofe befleibet man 3war bie tlacften
aber nur bie naefren Wahrheiten, weil fte nie bloß erfeßeinen burfen ^ bei -faofe  fpeiff man bie
Vmncfcrnben, aber nur mit Worten ; bie -̂ oßeute ßnb wie bie aimmerleute iloa ’s, bie Ruberen
bie 2(rcße bauen, fid) fclbft aber nicljt retten tonnen ; £>u wirft bei -&ofe fê en wenief „ITCetall“ aber
viel „'Jrrj “, „drrj^ iebe“, „iLrj^ d̂ elme“, „drr^ Äetrucfcr“ jc. jc.

Aber so hoch er auch in der Gunst beim Kaiser stand, so viel er sich auch gegen die
Decenz erlauben durfte, mitunter kam er doch übel weg. So z. B. hatte er sich einmal in der Predigt
zur Behauptung hinreissen lassen: 2>aß er alle 3uncffrauen in Wien auf einem 0cl )ubfarren aus
ber 0tabt fuhren wolle. Dies machte grosses Aergerniss, und man drang in ihn, zu widerrufen.
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Da sagte der curiose Pater in seiner Predigt, die von halb Wien besucht war: ,,3d ) werbe bae,
wofür id> rerflajjt bin, iiidjt wiberrufen, beim id? t>abc ja nid>t ejefagt, wie oft id> ben <S4 >ub*
farren înausfalireii wolle.“ Nun hatte er wieder die Lacher auf seiner Seite.

Von seinen vielen drastischen Scherzen  sei hier noch einer erwähnt. Am St.
Magdalenentage machte er alle sündhaften Magdalenen  von der Kanzel schlecht und drohte eine
Hauptsünderin öffentlich zu bezeichnen, und zwar dadurch, dass er sie mit dem Brevier  werfen
werde. Er erhob den Arm, und siehe da, alle Frauen duckten sich unter.

Ein herzerhebendes Fest anderer Art fand am 31. Jänner 1796 statt , es war ein Dank¬
fest zu Ehren des über die Franzosen zu Mainz  durch F el dm arschal 1- Li e u t en a t Clerfayt
erfochtenen Sieges. Und da Clerfayt soeben vom Kriege rückgekehrt war, und sein Haus in der
bavoritenstrasse Nr. 316 (neu 7, heute Palais Erzherzog Carl Ludwig,  das er als Eigenthum
besass) wieder bezog, so erschien eine Deputation in seiner Wohnung, die ihn zu diesem Feste ein¬
lud und die Bitte stellte, in der Kirche persönlich erscheinen zu wollen, um dort den Dank der
Gemeinde in Gegenwart der gesammten Bürgerschaft zn übernehmen. Der Heldengreis erschien
nun wirklich im Gotteshause, wo für ihn bereits ein, mit Bändern, Blumen und Siegestrophäen,
reich ausgeschmückter Ehrenplatz vorbereitet war. Nach abgehaltenem Gottesdienste trat ein Knabe
vor, um im Namen der Bürgerschaft die Gefühle der Dankbarkeit auszusprechen und zugleich
einen Lorbeerkranz  mit der Inschrift zu überreichen:

„Iber Äörberfranj bc» <3iecjt'ö jtd>
Um Steine 8d )lafe winbet,

|tc|> mit i^m bur4>
& (Del?weiit aud)  rerbinbet!!a
Der Feldmarschall-Lieutenant, Grosskreuz des Maria Theresien-Ordens und Sieger von

Nidda und Mainz,  nahm die aufrichtigen Beweise der Verehrung und Hochschätzung mit rührender
Dankbarkeit an und beschenkte die Gemeinde mit reichen Geldspenden.1)

Am 13. Mai 1823. wurde ebenfalls bei Gelegenheit der Grundsteinlegung zum neuen
Wiedener Schul - und Ge mein de hause  eine grosse Kirchenfeierlichkeit abgehalten, wobei die
vornehmsten und wohlhabendsten Bürger dieser Gemeinde mehrfache Geldunterstützungen der Kirche
zufliessen Hessen.

Am 11. Juni  1846 fand hier zur Feier der Enthüllung des neuen Grabmonumentes
Gluck ’s ein Requiem statt . Ein mit Lorbeerkränzen reichgeschmückter Katafalk  war in Mitte der
Kirche an derselben Stelle errichtet, wo vor 46 Jahren die Leiche Gluck’s eingesegnet wurde, ein Wappen¬
schild mit einem silbernen Löwen im rothen Felde, mit der Inschrift: „Cl)ri|iopI) Witter von ©lucf“
lehnte am Katafalke und vom Chor herab klang Mozarts ,Requiem 5 gesungen von den Hofopern¬
sängern : Josef Staudigel , Josef Erl , Marie von Hasselt - Barth und Betti Bury;  das
Orchester dirigirte Gustav Barth,  der Gatte der berühmten Künstlerin.

Am 30. August  1846 fand die feierliche Eröffnung und Einweihung des schönen
Brunne  n-Monumentes am Platze vor der Paulanerkirche statt . Aus dem ziemlich umfangreichen
Bassin erhebt sich eine Säule, deren Gipfel mit dem Standbilde 'des heiligen ^Schutzengels mit
dem Kinde 5 geschmückt ist. Der Entwurf wurde vom Architekten van der Nüll und Siccards-
bürg,  das Modell zum Standbilde vom Bildhauer Johann Preleitner,  der Guss der Bildsäule

*) Carl Josef de Croix Graf von Clerfayt  kränkelte bereits , als er Ende Jänner 1796 vom Schlachtfelde
hier in Wien eintraf . Schon nach einigen Tagen wurde ihm die nachgesuchte Enthebung vom Dienste und Versetzung in den
erbetenen Ruhestand vom Kaiser  bewilligt , und sein Commando von dem damals 24jährigen Erzherzog Carl übernommen.
Seine Krankheit nahm so rasch überhand , dass er bereits am 21. Juli 1798 in seinem Hause (Favoritenstrasse 7) starb.
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in Zink, sowie jener der vier w.isserspeienden Drachen und der sämmtlichen Ornamente in der
Werkstätte der Bronze- und Eisengussfabrik des Josef Glanz  und die Steinmetzarbeit vom hiesigen
Steinmetzmeister Prantner  geliefert . Dieser schöne ornamentale Brunnen wurde durch die
Munificenz der Wiedener Gemeinde  errichtet , indem nicht blos einige kunstsinnige Gemeinde¬
glieder,  sondern auch die Bürger dieser Vorstadt, pekuniäre Beihilfe leisteten. Zu bemerken ist,
dass das Wasser im Bassin schon am 21. December 1843, also drei Jahre vor der Brunnen-
Eröffnung,  der allgemeinen Benutzung überlassen wurde.

Der ehemalige Kaisergarten , jetzt Erzherzog Rainer-Palais , Haus Nr. 380
(neu Nr. 71).

Dieser freundliche Lustsitz wird zuerst im Grundbuche vom Jahre 1711 erwähnt.1)
Hcopölb r . itrnctclsfirdxn, der weife Äauf $>err tmb niebcrlacfer (Grosshändler), erbaute in Mitten von
Weingärten ein geschmackvolles Landhaus  und legte an der Stelle der Weinrieden einen herrlichen
Garten an.

Nach dessen Tode erkaufte pius tticolrtiiö ©ardli (erster Leibarzt Carl  VI .) im Jahre 1724
diesen reizenden Landsitz wegen der hohen und gesunden Lage für sich und im Jahre 1746 (nach
dessen am 21. Juli 1739 erfolgten Tode) der kaiserliche Gemahl Maria Theresias,  I . ron
ÜOtl)riitcTt'H. Letzterer erhob dieses zu einem kaiserl. Lustschlosse, erweiterte und verschönerte den
Garten und in dieser Gestalt wurde derselbe vom 23.Mai bis 14.Juni 1767 zu einem wahrhaft hochwichtigen
historischen Punkte,  indem während dieser Zeit die grosse Kaiserin,  von den Pocken befallen,
hier ihr Krankenlager  aufschlug.

Mit welchen Gefühlen die Wiener die Nachricht über die Erkrankung der geliebten
Landesmutter aufnahmen, mit welch’ aufrichtiger Liebe sie an ihr hingen, mag nachfolgende Schil¬
derung uns belehren.

Die Erkrankung Maria Theresia’s in der Zeit vom 23. Mai bis 14. Juni 1767.

Gleich am ersten Tage (23. Mai 1767), als die Nachricht in Wien bekannt wurde, dass
die Kaiserin von den Pocken befallen worden sei, bemächtigte sich der ganzen Bevölkerung bange
Sorge. Jung und Alt , Hoch und Niedrig eilten in die Hofburg und hielten, trotz der kaiserl. Wachen,
bis weit über Mitternacht alle Stiegen und Gänge besetzt, um sich über das Befinden zu erkundigen,
denn man glaubte, die Kaiserin sei in der Hofburg anwesend, während sie in Wirklichkeit gleich
Frühmorgens insgeheim in obiges Schloss (auf der Wiedener Hauptstrasse Nr. 71) übersiedelt war,
um hier die nöthige Ruhe zu finden.

Auch in den folgenden Tagen war das Gefühl der Ungewissheit und Bangigkeit
aus den Herzen der Wiener nicht gewichen. Noch immer strömte das Volk in Massen zur Hofburg.
Das Getriebe der Arbeit, Handel und Wandel stockten, das Interesse an öffentlichen Angelegenheiten
erlahmte, die Frage , wie sich die geliebte Kaiserin befinde,  drängte alles Andere in den
Hintergrund ! Man hielt das vierzigstündige Gebet in allen Kirchen, man setzte das „A 11erheiligste*

!) Im Steuerzuschlage vom Jahre 1711 erscheint obiges ^ iLllligcbAllbC“ zum erstenmale angeführt , u. zw. als
Eigenthum des fitCfrrtl &0Ct& (Grosshändler ) tLcopolb V. <l:U0i' löftrcben , welcher diesen reizenden Ort zur Anlage einer Sommer¬
frische erwählte . Früher standen hier nur Weingärten , ein bescheidenes »Gartenhäuschen « und ein »Presshaus «, welches
^>anö Valentin (ßottwalb im Jahre 1700 errichtete.
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auf den Altar aus, Schauspiele und Belustigungen wurden eingestellt und die Befürchtung, wegendes Leidens der Monarchin, hing noch immer wie eine schwere Gewitterwolke  über der Stadt
und dem Lande, ja über dem ganzen Reiche!!

Man sah jetzt, mit welcher Wärme das Volk an seiner Kaiserin  hing . Solche Wärme
keimt aber nur aus der Liebe des Volkes und diese Liebe, die sich die Kaiserin bei ihren Völkern
zu erwerben wusste, war der schönste Edelstein,  mit dem je eine Krone geschmückt wurde.
Noch klingen die schönen Worte in allen Wiener Herzen, als einst ein ganzes Volk begeistert aus¬
rief: „Wir trollen für unjcre 2\ aiferin jierben!“

• . .- —
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' - •; ' : ; _ ' •'

Fig . 25.  Das Palais »GeymüUer« auf der Wiedener Hauptstrasse Nr. 71.
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Der Tag , an welchem die Vorsehung die Monarchin ihren Völkern wiedergeschenkt
(der 14. Juni), war daher ein unbegrenzter Freudentag,  als aber die Kaiserin am 22. Juli im
feierlichen Staate, begleitet von ihren Söhnen und Töchtern, in offenem Wagen durch die Herrengasse
über die Freiung und den Hof durch die Bognergasse und über den Graben nach dem Stefansdom
fuhr, um ihr Dankgebet darzubringen: da brach das Volk in enthusiastisches Freudenjauchzen aus
und der Jubel wollte nicht enden und bis in die Nacht wogte das Volk in die Hofburg und rief:
„i£e lebe unfere 2Wi|erin! >£ & lebe iTTam IDjjerefU öie CUrofje!w

11
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Der berühmte £t?emoiri|t £ l)et>enl)uUer, ein verlässlicher Zeuge aus der nächsten Umgebung
der Kaiserin, berichtet über die Krankheit und deren Verlauf manch’ interessantes Detail.1)

Doch kehren wir wieder zu unserem Gegenstand zurück.
Im Jahre 1770 veräusserte die Kaiserin die obige Realität an Josef Grafen v. YVindisch-

Grätz,  worauf bis zum Jahre 1824 mehrere Besitzer aufeinander folgten.2)
Im Jahre 1825 erfolgte durch den späteren Besitzer Johann Heinrich Freiherr von

Geymüller  der Umbau dieser Realität in der heutigen modernen Form, wie sie zum Theile noch
heute besteht und wie wir sie tmb Figur 2o  im Bilde sehen.3)

*) CljevetlfyÜUer erzählt : Wir waren eben vom Mittagmahl aufgestanden , als der Hoffourier sich melden liess und

vor Thränen kaum sprechen konnte . Ich eilte sogleich nach Hof und stieg zum Kaiser (Josef II .) hinauf, der eben von seiner

Mutter mit verweinten Augen herauskam . Sie hatte ihm und allen ihren Kindern den mütterlichen Segen und die letzten Lehren

mit verwunderbarer Standhaftigkeit ertheilt . Er erzählte uns mit wenigen Worten die gefährlichen Umstände der Krankheit und

nahm uns gar nicht übel, dass wir (ich und ein paar alte Diener ) in laute Klagen über den bevorstehenden Verlust einer so klugen und

gütigen Monarchin ausbrachen . Prill3 2llbtect )t (von Sachsen-Teschen ) und dessen Bruder Clements  waren auch dazu

gekommen , und obwohl der Erstere die eigentlichen Blattern nicht gehabt , so begleitete er doch das Hochwürdigste bis ins

Schlafgemach. Auch am 2. Juni  war die Gefahr nicht vorüber und die Kranke war von Fieber und Schmerzen so gequält,

dass in allen Kirchen das vierzigstündige Gebet gehalten wurde , um von Gott die Genesung und Erhaltung der verehrten Frau

zu erbitten . Erst den 4. und 5. Juni fingen die Blattern zu reifen an und man konnte sich der Hoffnung auf Genesung hingeben.

Tags darauf war die Kaiserin ausser Gefahr , so dass sie einige Frauen empfing und mit ihren geheimen Cabinets -Secretären

Cornelius Freiherr» v. Vieny  und Carl 3 c*fefv* Pichler sprach.
Kaiser Josef  II . drückte in einem eigenen Rescript dem gesammten Hofpersonale  den Dank der Kaiserin für

die Theilnahme aus und am 10. Juni wurden die vier Hofämter , welche den Kammerzutritt hatten , nämlich die drei Oberst-

Hofmeister : Ulfelt ), CbeveubuUt ' t und 3obaim Wilhelm ßiiv fl Trautfon , dann der Oberstkämmerer llnton 'Hitgraf von

^alm ^ vetfferfdnub für elf Uhr zur Kaiserin bestellt.
Maria Theresia  sass neben dem Bette auf einem Sofa ganz gerade und ohne sich anzulehnen ; Josef  II.

neben ihr . Wiewohl das Fenster sehr finster war, nahm man die Physiognomie ziemlich aus ; sie schien noch geschwollen* die

Augen waren roth * die Stirne viel weisser als sonst. Die Herren konnten vor Freudenthränen fast nicht reden , Chevenhüller

begnügte sichs nur knieend einige Worte zur Bezeugung seiner Herzensfreude auszusprechen . Die Unterredung war nur kurz , um

die hohe Frau , der ohnehin noch das Sprechen schwer wurde , nicht zu ermüden . Später liess sie noch andere Frauen und

Herren vor. Nur Fürst Kaunitz,  der , obwohl er die Blattern schon gehabt hatte , dennoch nichts mehr scheute als diese und

den Tod , hatte sich entschuldigen lassen. Er schrieb der Kaiserin : , ,C ’Cöt plu » fott C|UC ITtOl!“

Bereits vom 2 . Juli an empfing sie täglich die Huldigungen des Adels und der Minister, die Aerzte aber , die ihr

gedient hatten , belohnte sie in gewohnter Freigebigkeit.  V «*11 0TÜÜ*tClt bekam ein mit Brillanten besetztes Porträt der

Kaiserin und 3000 Ducaten ; die drei anderen Leibärzte ^jUtluTauet , 3cl )aUU 2lnÖCCaö V. und lllltOll

V. 0tO ?tF , sowie auch der Leibchirurg WeöltCt: jeder eiu Geschenk von 1000 Ducaten.

2) Im Jahre 1787 kam Franz Graf Wilczek  an die Gewähr ; 1792 Franz Throner;  1801 Ladislaus

Freiherr v. Schlieber;  1805 Franz Graf v. Nadasdy -Fogdras;  1806 Johann Tost,  k . k . priv. Grosshändler;

1810 Jacob Freiherr v. Boesner,  k . k. Commercialrath und Victoria  geborne Freiin Du Montet;  1824 Johann

Heinrich Freiherr v. Geymüller,  Banquier ; 1843 die Direction der österr . Sparcasse ; 1844 Ferdinand Leopold

Graf Pälffy v. Erdöd,  k . k . Kämmerer ; 1848 Sidonia Gräfin v. Pdlffy (geborne Fürstin Lobkowitz)  und 1854

Erzherzog Rainer,  der noch gegenwärtig diese Realität besitzt.
s) Das Bild datirt aus dem Jahre 1825 und ist den Randvignetten des Grafen Vasquetz  entnommen . Das

Haupt -Gebäude ist terrassenförmig aufgebaut . Das flache,  mit Balustraden gezierte Dach gibt dem Ganzen ein imposantes

Ansehen , die beiden Seitenflügeln treten mit dem Mitteltracte gleichmässig hervor , schöne Statuen zieren das Dach. Das Ganze

ist mit einem englischen Park umgeben , der bis zur Hauptstrasse hervortritt ; doch ist derselbe noch von der Strasse durch

lebende Hecken  getrennt . Erst einer späteren Zeit war es Vorbehalten, die alte , bei dem Haupteingange zur Rechten und zur

Linken befindliche Gartenmauer , rings um diese Realität zu verlängern . Als historisches Curiosum möge auch hier bemerkt werden,

dass der Geynvüller ’sche Gartenpalast  unter allen Wiener  Gebäuden der erste war und der schon 1832 durchwegs

mit Gas beleuchtet wurde . Dieser imposante Luxus erstreckte sich hier sogar auf die Stall -, Hof - und Strassen -Latern  en.

Im Jahre 1832 bildete sich nämlich in Wien die erste priv . Gasbeleuchtungs -Unternehmung  auf Actien , um die

Beleuchtung von öffentlichen und Privat -Gebäuden  durch ein aus Harzöl entwickeltes Gas  zu bewirken.

Diese interessante Neuerung griff bald um sich, und bald sah man Privat - und Staatslocale  mit diesem

Gas beleuchtet . Geymüller  ging mit gutem Beispiele voran , ihm folgte dann die kaiserliche Hofmundküche  in der Hofburg,
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Das Haus „zum blechernen Thurm“ Nr. 401 (neu 85)

zählt zu den ältesten Häusern dieser Vorstadt. Schon die altertümliche Bauart, das hohe Dach,
die schmalen Fenster mit Eisengittern, die breiten Thorflügeln, der »Erker*  und die mit Rissen
und Sprüngen bedeckten Mauern, vor Allem aber der hohe »blechgedeckte Thurm *, von dem
die anstossende Gasse ihren Namen „22>led)tl)M:mjjafje“ erhielt, gaben dem Ganzen ein ehrwürdiges
Ansehen. Dieses Haus und das nächst folgende Nr. 402 (heute Matzleinsdorferstrasse Nr. 1) bildeten die
Grenzscheide der beiden Bezirke „Wieben“ und „ITIatjelöbörf“ und zwischen beiden Häusern befand
sich im Hohlwege ein „uraltes Watjrjeiĉ en“, bestehend aus einer verwitterten 0teinf «ule, deren
Spitze mit einem eisernen Kreuze gekrönt war, wobei aber weder eine Aufschrift, noch sonst ein
Schriftzeichen den Ursprung erkennen liess. Wahrscheinlich war dieselbe eine jener vielen uralten
„VotirfStilcir“, wie wir ihnen in der Umgebung von Wien noch in den Dreissiger-Jahren so häufig
begegnen. Im Jahre 1805 wurde diese Säule wieder entfernt.1)

Das hohe Alter dieses Gebäudes  ist übrigens schon dadurch erwiesen, dass bereits vor
zweihundert Jahren die benachbarten Gründe (damals Ziegelbrennereien, Wiesen und Felder) von diesem
Hause den Namen „25led)tl)tirinfdb “ erhielten.2)

Interessant ist auch die Bemerkung, dass am Blechthurmfelde  in einem dieser Häuser,
u. zw. im Hause Nr. 391 (heute Blechthurmgasse Nr. 1) die „0cf)ie£ftatte ber Wiener 23 ur0erfd)aftu,
sich befand.3)

Die bildete hier eine, für sich selbstständige Körperschaft,
mit einem „<Dber*“ und „Unterf3 d>ur$emneifleru, die durch Mehrheit der Stimmen gewählt wurden
und die, sammt den andern Mitgliedern  mit ihrer eigenen „0d )ut3enörbiuincj“ dem Magistrate
unterstanden.

Diese Schiess -Uebungen  gaben zu manchen Festlichkeiten  Veranlassung ; so
z. B. wurden die Schützenmeister -Wahlen  durch „Valet*“ und „Xr «n$el*0d )te$eir“ und besonders
freudige Ereignisse durch sogenannte „^reubenfdjiê en“ gefeiert, die nicht selten den Bürgern
und dem Bürgermilitär zu patriotischen Kundgebungen  Veranlassung gaben. Hier hatte
man wie nirgends so bald Gelegenheit, die Wiener Bürger  von ihrer ureigensten , gemüth-
lichen , liebenswürdigen Seite  kennen zu lernen. Wer von den alten Wienern  erinnert

dann die fünf Zeichen sälen der bildenden Künste der Akademie im St . Anna -Gebäude , ferner das
Wagner ’sche Ca f £haus im Prater , die Nationalbank , das Local der ersten österr . Brandversicherungs -Anstalt,
der Neustädterkeller in der Pressgasse und das Schottenthor , etc. etc. Das ganze Geschäft leitete die Continental-
Imperial -Gasbeleuchtungs -Anstalt und der hiezu nöthige Gasometer wurde in Fünf hau s gelegt , wo er noch besteht.

Der um Alt -Wien so verdienstvolle Forscher V011 23et <JCtt|fr*ntnt erwähnt diese Säule in seinem
interessanten Werke : „t17arft = unb (Srunbfleine in imt > um Wien mit ^ lluftrationen aller alten ' Säulen unb
C eil tjt eine Jur Aertcbtigung bee Wiener 23lirg trieben ».“ Das Werk wurde im Aufträge des nieder Österreichisch
ständigen Abgeordneten -Collegiums im Jahre 1795 zusammengestellt und befindet sich noch gegenwärtig als Manuscript
im Archive der Landstände.

2) Das Grundbuch aus dem Jahre 1697 nennt hier im Hause einen (Saftbof „ jum blccbcrncit tCblirm“ , dessen
Besitzer „Wolff Wilhelm Tviebl, 23raumei |ter ju St . tlTargarctbcn an ber Wien “ war.

Ferner heisst es dort weiter : „Drei Viertel unb ein halbes joeb Weingarten am Jlaberf im 23led?tl)utmfelbe,
worauf unb Stabl jurn blechernen Iburm gepautt|t.“

3) Die Schiessstätte war sehr umfangreich und umfasste nicht blos die zum Hause Nr . 391 (neu Nr . 1) gehörigen
Grundstücke , sondern auch die zum Hungelbrunn Nr . 7 gehörigen umfangreichen Schödl ’schen Ziegelofengründe.
Die Schiessübungen währten hier vom Jahre 1832 bis zum Herbst 1848.

11*
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sich nicht mit Freuden z. B. jenes herzerhebenden Festes , das am 29. August  1847 abgehalten
wurde und durch volle sieben Tage bis zum 4. September  andauerte . Es war dies das letzte
„^reifd̂ iefjen“, das letzte solenne Verbrüderungs fest  zwischen den Wiener Bürgern und dem
Bürgermilitär,  ehebevor noch Alles von den Sturmwogen der Achtundvierziger-Bewegung mit
fortgerissen wurde. Einiges Wenige über dieses Fest möge (seines besondern Charakters  wegen)
hier eine Stelle der Erinnerung finden.

Das Freisehiessen am 29. August bis 4. September 1847 im Hause Nr. 391
(neu Bleehthurmgasse Nr. 1).

Viele Hunderte von Schützen,  darunter zumeist Wiener Bürger und Bürger-
Milizer (Bürgermilitär)  waren am Festplatze erschienen, und weil auch jeder Bürgermilitär
ohne Ausnahme Mitglied dieser Schützengesellschaft  sein musste, so erklärte sich auch der

vorwiegend militärische Charakter  dieses Festes.
Trotz der Glühhitze des Hochsommers waren viele in Uniform
erschienen. Die Schiessstätte  glänzte im hellen Fest¬
schmucke, mit Blumen, Bändern und alten Wiener Bürger-
Fahnen reich geziert. Unter letzteren prangte auch zwischen
kostbaren Siegestrophäen j ene hochinteressante
„altefte 35urcferfal)iiew, die schon während der erstenT ürken-
belagerung (1529 ) von den Mauern der Löwel¬
bast ei  wehte und als wahrhaft historische Reliquie
unsere volle Bewunderung verdient. Sie litt zwar im Laufe
dreier Jahrhunderte grossen Schaden, ist uns aber dennoch
bis zur Stunde erhalten geblieben und zählt heute zu den
kostbarsten Denkmalen,  welche die Wiener aus dem
XVI. Jahrhundert besitzen, daher ich eine genaue Abbildung
derselben sub Figtir 20  nebenstehend zur Anschauung
bringe.1)

Die Gesellschaft, die hier zusammenkam, unterhielt
sich in gemüthlichster und ungezwungenster
Weise.  Das Fest nahm seinen ungestörten Verlauf und
nicht ein einziger Misston trübte die fröhliche Stimmung.
Zuerst betheiligte man sich allen Eifers an den 8Schiess¬
üb  un ge n*, als aber der Abend herandämmerte, auch an
den Freuden der Tafel.  Der Wein löste die Herzen und

Zungen. Zahlreiche Toaste wurden ausgebracht. Man liess die Todten leben und erinnerte sich
jetzt mit beredten Worten der Grossthaten unserer Vorfahren, der Verdienste des alten Bürger¬
militärs,  man erinnerte sich auch der ritterlichen, bürgerlichen des tüchtigen
„BotnbarbiersCorps“, der schmucken Bürgercavallerie  und vor Allem des so opferwilligen
2fuf0ebote0 vom Jahre 1797.

Fig 2G Aelteste Bürgerfahne.

*) Diese älteste Fahne der Wiener Bürger  ist aus schwarz-weiss-rother Seide, enthält vier gleich grosse
Felder  im Quadrat , wovon zwei den »österreichischen Reichsadler«  und zwei das »Stadtwappen«  darstellen . Sie
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Längst verklungene Worte und Namen wurden wieder laut und zuletzt ertönten aus allen
Kehlen Freiheit s- und Kriegs -Lieder,  die im Herzen eines jeden Wieners  mächtig wiederhallten,
wie z. B. das schöne patriotische Lied, das mit den Worten anhub:

,,-6abßbtircfß Cl)ron foU bauernb fielen,
(Defterreid) jbll nicf>t unterteilen!u

oder:

„vSinauß, -&mauß
iltit frohem
-&inauß inß ^elb ber t£ |)re!
£>amit ber jfeinbe Uebernuit^
Hid>t unferer Bruber -£ab unb (&ut
Unb unfer Jlanb verheere!a

Man fühlte sich in dieser gehobenen Stimmung von jenem unaussprechlichen gewaltigen Gefühle
ergriffen, das einige Monate später so wunderbar die Märztage einleitete. Diese dithyrambische
Begeisterung  war aber auch zugleich ein sicheres Unterpfand für das Gelingen der künftigen
Tage , ein Zeichen, dass jener Geist der Tapferkeit und Tüchtigkeit , der Jahrhunderte
lange überWien  gewa ltet , auchjetztnochinderBrustdesWienersnichterstorben
sei , dass jene sonnige Fröhlichkeit , jene harmlose Gemüthlichkeit und herz¬
gewinnende Gutmüthigkeit , durch die sich Altwien von allen anderen Städten so
vortheilhaft auszeichnete , bei den Wienern nochimmerfortlebeundfortbesteheü
Welch’ hohe Bedeutung übrigens das Wiener Burcfermilinfr für Altwien  hatte , welche wichtigen
Dienste es demselben in den Tagen der Noth und Gefahren  geleistet, steht im Buche der Geschichte
mit grossen goldenen Buchstaben geschrieben und wird auch von den spätesten Enkeln anerkannt werden.

Das Wiener Bürgermilitär

datirt aus der ältesten Zeit, als es noch keine stehenden Heere,  keine gemeinsame Bewaffnung
und gleichmässige Bekleidung (Uniform) gab. Seine förmliche Organisirung  aber beginnt erst zu
Anfang des XVI. Jahrhunderts, als die Furcht vor einer Türkenbelagerung  für Wien immer
ernstere Vorbereitungen erheischte. Füglich darf das Jahr  1515 für die erste Organisirung  des
hiesigen Bürger -Regiments  und dessen Uniformirung  angenommen werden. Es war in
vier Compagnien,  unter je einem Fähnlein eingetheilt und nach den vier Stadt -Vierteln (0tuben «,
Äarntljner«, Wimmer« und 0d )OttenWicrrler>benannt.1)

war bis in die neueste Zeit im bürgerlichen Zeughaus Am Hof  aufbewahrt , befindet sich aber gegenwärtig im neuen
Waffen -Museum des Rathhauses,  wo sie einen hervorragenden Ehrenplatz einnimmt. Im Jahre 1868 musste sie an einigen
Stellen restaurirt werden und in dieser theilweise erneuerten Gestalt sehen wir sie hier im Bilde dargestellt.

*) Dass die Wiener Bürger -Milizer  bereits im Jahre 1515 bewaffnet und gleichmässig uniformirt waren , geht
schon aus den Berichten der Stadt -Chronik  hervor . Wir erfahren daraus , dass bereits am 16. Juli 1515 eine Schaar Milizer
(1500 Mann), rothgekl eidet , nach neuer Weise mit Lanzen und Hellebarden wohl bewehrt , unter
Anführung von sechs geharnischten Rathsherren demKaiserMaxmilian entgegenzogen,  als er mit König
Ladislaus von Ungarn und Sigmund von Polen  in Wien seinen feierlichen Einzug hielt . Vidi : Rohrer ’s Bürger-
Aimanach : „fDenfmate rühmlich erfüllter Aürgerpfücbt ex anno 1806.
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Die Hauptpflicht der Milizer in Friedenszeiten bestand hauptsächlich in der Aufrechthaltung

der Ordnung und Sicherheit  besonders bei Feuersgefahr, in der Verherrlichung öffentlicher Feste

und in der strengen Bewachung der Stadtthore und der nöthigen Sorgfalt beim Oeffnen und Schliessen

derselben. Hierauf bezieht sich eine merkwürdige StAbtorbnuti# Ferdinand I. vom 12. März  1526. l)

Sie hatten auch ihre festgesetzten Waffenübungen  vornehmlich im Schiessen. In der

2lrmbrufl waren sie sehr geschickt und ihre „@d>ut3cmttci(icr u hoch angesehen und genossen auch im

Ausland grossen Ruf.
In Kriegszeiten, wenn Noth an Mann war, wenn der geliebten Stadt Gefahr drohte,

wenn die Rechte des Vaterlandes oder des Landesfürsten angetastet wurden: dann griffen sie

stets mit freudigem Muthe und heldenmüthiger Ausdauer  zu den Waffen und thaten

Wunder der Tapferkeit. Bei der zweiten Türkenbelagerung  1683 , als die Nothwendigkeit zur

Vertheidigung begreiflicher Weise noch ernster wurde, führte man die Organisirung der Milizer noch

strenger durch. Sie erhielten jetzt vier neue Compagnien, w3urt0A >icrtlet:w genannt , nämlich

OuncTffubiu'r, 3tm0Tvtebner, 3un0fd >otmcr und 3tin0 ?drntl)ner).2)

Auch eine 2bu$ fcnmeiffer*Comp<t0iiie von 100 Bürgern unter Anführung des Zeugwart

JDaniel 2Tollfftünn wurde gebildet, welcher bekanntlich Graf Starhemberg  unterm 27. Mai 1684 das

ehrenvollste Zeugniss ertheilte. Im Jahre 1704 bestand die Bewaffnung der Bürger theils in „Harten “,

theils in „©SttiRcrd1, die Officiere aber hatten „-t̂ elfebürben“. Man übte sie bereits im Scheiben¬
schiessen  und unterrichtete sie in der Feuerwerkskunst,  wobei sich der Stadt -Zeugwart

21nton (Dpel sehr verdient machte. Aus dieser Schule ging auch einige Jahre später das berühmte

bürgerliche  2IrtiUcric ?25omb«rbier«Corp» hervor. Bei Gelegenheit der Huldigungsfeier Maria

Theresia ’s am 22. November 1740 erschien das Bürgermilitär nicht mehr mit Lanzen,  sondern
zum erstenmale durchaus mit Gewehren bewaffnet.

Am 28. April 1742 wurde der Monarchin eine förmlich militärische Verfassung unter dem

Namen „Reglement “ von den Milizern  vorgelegt und von ihr auch bewilligt ; um diese Zeit auch

das berühmte bürgerliche ©idjut êmCorpe gebildet, wobei als Stifter und erster Hauptmann dieses

Corps  3 <tcob Wolf von iSJjtenbrun zu betrachten ist. Die Uniformirung war durchwegs dunkel¬

grün.  Dies spornte bald auch das Bürger -Regiment und das Artillerie - Corps  zur Nacheiferung

an, um bei ihnen eine einförmige Kleidung einzuführen. So wählte denn das 2bur0er*2\ e0iment

die rothe Farbe  für seine Röcke und für die Westen die verschiedenen Farben der Viertel ; das

2frttllerie*Corp0 aber die blaue Farbe  für die Röcke und die rothe  für die Westen , zugleich

räumte Maria Theresia  den Bürgerofficieren das Recht ein, die kaiserlichen Ehrenzeichen tragen

zu dürfen und beglückte am 26. Juni 1767 die Bürgerschaft mit ihrer hohen Gegenwart auf der

Schiessstätte,  wo der -&ubert0but0er*5fiebe durch ein SFreudenschiessen*  gefeiert wurde.

Im Jahre 1790 finden wir das Bürgermilitär  abermals neu adjustirt.  Das Regiment hatte

bereits eng am Leibe anliegende Röcke ; der bisher von dem Rocke verdeckte ,Degen‘  war mit

einem von Aussen in weisser Kuppel hängenden sSäbel*  vertauscht und sämmtliche Mannschaft

J) Diese Stadtordnung lautet : ,Xieturtl bte nettburft in jonberbeit crforbert bie © tattbor in forgfeltiger

vettvarung 51t haben, fo tfl vnfer Tagung bas binfüro vnfer 2Mirgermai|let bie ©cbliilfcl 311 ben attifcrn, vnb jenen

Thoren, mit View vertraten, vnb barinnen guetc ©rbmmg mit rat bes ©tatratö altvegcn halte.“

2) Nach ©cbmügcr » „ £ obfpruch ber © tabt Wien “ waren die Sammelplätze der Miliz folgende : Für das

Xt*iebner=Viertel der Graben ; für das ©tllbeiuVicttel das Lugeck ; für das ©cbötten;Viertel der Hof ; für das£ .ütnthner=

Viertel der Neue Markt.  Nach den Aufschreibungen der alten Stadtrechnungen  hatten die ©tltbeibViertlet Röcke von

gelber Farbe mit schwarzen Borten ; jene vom TüXrntbnerXicrtel derlei von rother und weisser Farbe ; jene aus dem XViebnet=

Viertel solche weiss und gelb und die vom ©chotteitsViertel roth und gelb.
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mit  Gewehr , Patrontasche und Säbel versehen. Das ,Bürger -Regiment * zählte damals
schon 6700 und jedes der beiden Corps über 300 Mann.

Nach einem in der Wiener Stadt-Bibliothek befindlichen werthvollen Bilde zeige ich im
Nebenstehenden sub Figur 27 : „2?ic allgemeine Äanbcöbeveüffmmcj bet treuen <Defierreid>erw aus
der Zeit vom Jahre 1797.1)

Fig . 27.  Die allgemeine österreichische Landesbewaffnungaus dem Jahre 1797.
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Im Jahre 1806 war das Bürger -Corps  bereits 4500 Mann stark und erhielt eine eigene
ÖJrenabierdDirijlcm, ebenso auch das Corps der Schützen und Schutzverwandten  eine Grenadier-

’) Dieses Bild versinnlicht uns die Landesbewaffnung der Oesterreicher  aus dem Jahre 1797 . Die
Uniformirung erscheint hier bereits zweckmässiger und verschönert . Die Röcke derOfficiere  finden wir bereits von den
Hüften an zurück geschnitten , die unteren Spitzen umgeschlagen, den Rockkragen  bis an das Kinn erhöht , die Weste  abge¬
kürzt , das weisslederne  Riemzeug , sowie den Leibriemen  mit einem schwarzen Riemen  vertauscht . Das Blechschild
mit am Leibriemen dem Namenszeichen des Kaiser Franz  II . (nämlich F II) versehen, die Gewehre bereits mit kleineren
Steinschlössem und die Säbeln mit zierlicherem Korbe . An die Stelle der Schuhe und Strümpfe  und den späteren Gamaschen
traten bereits die hohen Stiefel;  die dreispitzigen Hüte (für die Unterofficiere und Officiere mit Goldborden ) hatten Cocarden
und Federbüsche von dunkelblauer und rother Farbe.
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Division in dunkelblauer, hochroth egalisirter Uniform mit goldenen Epauletts.  In dieser
Adjustirung bezog schon am 16. Jänner 1806 die neue Grenadier -Division des Bürger-
Regiments die Hofburgwache zum ersten Male  unter ihrem Hauptmann ITJayer.

Die beiden anderen Grenadier-Divisionen (der Schützen und Schutzverwandten) wurden
zum zweiten Bürger -Regiment  erhoben und der kaiserliche Kronprinz Erzherzog
Ferdinand als General en Chef  dem sämmtlichen Bürgermilitär  vorgesetzt . Auch das
zweite Bürger -Regiment und alte Corps  erhielt jetzt eine eigene „Musikbande*  und neue
„Embleme*  auf seine rothen Aufschläge, nämlich mit Silber in blau gewirkte „Oelzweige*
und „Granaten*  und auf den Patrontaschen das „städtische Wappen *. Zuletzt vertauschten
die Bürger-Regimenter und das Artillerie-Corps die rothen Beinkleider mit weissen und die „Hüte*
mit „Czakos*  und das bürgerliche Scharfschützen-Corps die „Helme * mit „Hüten *. Im Jahre 1887
wurden unter allen Corps zu Fuss „dunkelgraue “ und bei der Cavallerie „dunkelblaue*
Pantalons eingeführt.

In dieser Gestalt sahen zwar noch unsere Väter  das alte Wiener Bürgermilitär
doch die kriegerische Epoche  war längst zu Ende und die langen Friedensjahre Hessen nichts
weiter zurück als einen harmlosen Paradedienst , in welchem sich der kriegerische
Geist verflüchtigte und das Ganze zu einer leeren Schablone herabsank.
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